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DAS INTERVIEW 

Wolfgang Schwenk 

MUSIK 
Blues-Sonntag im TdF 
Pop-Star per Annonce 
Jonas Gwangwa & African Explosion 
AWA-Fördermittel 
Neue Bands: Ornament & Verbrechen 
The Sound Of Philadelphia V 
Programm Gina Pietsch/Hannes Zerbe 

KLEINE BUEHNE 
Himmelhölle-Pantomime im DT 
Kabarett Am Obelisk: ,,Freiheitsberaubung" 
Tournee-Cabaret Lachsack 

DAS THEMA: ZIRKUS & ARTISTIK 
Kolumne 
Berolina in Bratislava 
Gespräch mit Fürst Rainer III 
Zirkus Busch & POSTER 
Privatzirkus Probst 
Begleitmusik-notwendiges Übel? 
Fachschule für Artistik 
Erbepflege durch den Staatszirkus (3) 
Cartoon 

MEDIENKRITIK 
Radio • LP-Rezension • LP-lnformation • Buch 

ECHO 
Kwiss-Gewinner 

ADRESSENLISTE I ANZEIGEN 

SPOT 
R.E.M. 

TISTIK 
■ Internationaler Maßstab: Originalität und Perfektion 
■ Talente gesucht ■ Wille und Stimulanzen ■ 
„Schnelles" Geldverdienen? ■ Angebot und Nachfrage 

■ Auftritte überall? ■ 

Ein Interview mit 
Wolfgang Schwenk, 

Vorsitzender der Sektion Artistik und Vizepräsident 
des Komitees für Unterhaltungskunst. 

Sie setzen sich für eine internationale Orientierung 
der DDR-Artistik ein. Welchen Stellenwert nehmen 
unsere Artisten gegenwärtig international ein? Wel­
che internationalen Tendenzen und Anregungen 

sollten bei uns aufgegriffen werden? 

Von jeher gehörten und gehören die Artisten zum fahren­
den Volk und bereisten Länder und Kontinente. Interna­
tional zu arbeiten, heißt ja erst einmal nicht mehr und 
nicht weniger als außerhalb der eigenen Landesgrenzen 
engagiert zu werden. Das allein bedeutet noch nicht, 
daß man zur international anerkannten Spitzenartistik 
gerechnet werden kann oder gar, daß man das interna­
tionale Niveau mitbestimmt. Wenn wir uns für die inter­
nationale Orientierung der DDR-Artistik einsetzen, mei­
nen wir damit einen gewissen Anspruch, wie wir ihn 
beim Zirkusfestival in Monaco und beim Nachwuchsfe­
stival in Paris beobachten können. Als Trend ablesbar 
ist, daß dem einzelnen Leistungstrick große Bedeutung 
beigemessen wird,darüber hinaus aber auch ganz be­
sonders der Originalität der Darbietung und ihrer perfek­
ten Präsentation, sowie der Persönlichkeit und der Aus­
strahlung des Artisten. Erst unter diesen Voraussetzun­
gen fängt das Mitbestimmen im internationalen Maß­
stab an. Und Grundlage ist die absolute Beherrschung 
des Handwerks. Artisten, die sich einem hohen Lei-
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2 DAS INTERVIEW 
stungsanspruch und guter Präsenta­
tion verschrieben haben, müssen 
lange und hart dafür arbeiten und 
viel investieren. Das „schnelle" 
Geldverdienen ist für sie nicht mög­
lich. Aber für sie ist international 
großer Bedarf und entsprechende 
Nachfrage vorhanden. Zur Zeit gibt 
es bei uns zu wenig Nachwuchs auf 
dieser Strecke. Auszeichnungen und 
Anerkennungen der DDR-Artistik be4 
internationalen Wettbewerben und 
Festivals belegen, daß bei kontinu­
ierlicher, konsequenter künstleri­
scher Arbeit gute Entwicklungen 

möglich sind. 

Ein immer wiederkehrendes Pro­
blem sind die Auftrittsbedingun­
gen. Warum wird der Großteil un­
serer Spielstätten den Anforde­
rungen der Artistik nicht mehr ge­
recht? Welche Veränderungen 

müßten eingeleitet werden? 

In der Genreana/yse der Sektion Arti­
stik versuchten wir, den engen Zu­
sammenhang zwischen den jeweils 
vorhandenen Arbeitsbedingungen 
und der Entwicklung der Artistik dar­
zustellen. In wohl kaum einem ande­
ren land finden so viele Unterhal­
tungsveranstaltungen wie bei uns 
(ein großer Teil von ihnen in Mehr­
zweckgebäuden und zunehmend auf 
Plätzen und Podien bei Volksfesten) 
statt. Das bedeutet für die Artistik, 
daß sich viele Darbietungen an den 
bestehenden Auftrittsmöglichkeiten 
orientieren und so arbeiten, daß sie 
überall einsetzbar sind und unter al­
len Bedingungen auftreten können. 
Sie sind notwenig für unser Veran­
staltungs/eben, ohne sie könnte es 
in diesem Umfang nicht stattfinden. 
Die in der, sagen wir einmal, klassi­
schen Varietetradition stehenden 
Darbietungen sind an spezielle Auf­
trittsbedingungen und Voraussetzun­
gen gebunden. Diese sind in vielen 
Kulturhäusern und Spielstätten 
kaum noch vorhanden. Wenn z. 8. 
eine Trapezdarbietung 80 Prozent ih­
rer Auftritte am Standgerät arbeiten 
muß, weil keine Aufhängungsmög­
lichkeiten vorhanden sind, dann ver­
liert diese Darbietung wesentlich an 
Wirkung. Artistischer Nachwuchs 

wird sich fragen, wozu solch eine 
Darbietung erst mühsam erarbeiten, 
wenn dann später die Voraussetzun­
gen für ihren Einsatz nicht gegeben 
sind. Dies ist nur ein Beispiel dafür, 
daß die Entwicklung der Artistik in 
nicht unwesentlichem Umfang von 
den Auftrittsmöglichkeiten ab­
hängt. ■ Andererseits ist aber nie­
mand gehindert, auch unter den be­
stehenden Arbeitsmöglichkeiten Ori­
ginalität und Perfektion in seine 
Nummer einzubringen. Hier sehe ich 
eine wesentliche Möglichkeit der 
Veranstalter, ihre Verantwortung 
wahrzunehmen. Durch ihre Engage­
mentspolitik könnten sie großen Ein­
fluß auf die vielfältige künstlerische 
Entwicklung im artistischen Bereich 

nehmen. 

Im Mai fand wieder eine Zentrale 
Einstufungsveranstaltung im Be­
reich Artistik im Steintor- Variete 
statt. Welche Vorteile hat die Zen­
tralisierung der Abnahmen ge­
bracht? Welche herausragenden 
Leistungen würden Sie von dieser 
letzten Veranstaltung hervorhe-

ben wollen? 

Die Zentralisierung der Abnahmen 
im Bereich der Artistik war wichtig, 
um objektivierte und einheitlichere 
Maßstäbe in der Bewertung artisti­
scher Darbietungen durchzusetzen. 
Zug/eich dienen diese Veranstaltun­
gen auch der weiteren Herausarbei­
tung, Konkretisierung und 
Differenzierung der anzulegenden 
Bewertungsmaßstäbe. Außerdem 
ermöglichen sie Kollegen und kultur­
politischen Mitarbeitern der ver­
schiedensten staatlichen Einrichtun­
gen und gesellschaftlichen Organi­
sationen, sich selber einen Über­
blick über das derzeitige Angebot an 
Artistik zu verschaffen. ■ Wir ha­
ben uns sehr gefreut, daß bei der 
letzten Abnahmeveranstaltung deut­
lich mehr Publikum anwesend war, 
darunter auch Vertreter von Veran­
staltungsinstitutionen. Die Zulas-

. sungsrate lag bei der letzten Ab­
nahme deutlich höher als bei den 
fünf vorangegangenen. Mir scheint, 
daß hier sichtbar wird, daß die Be­
zirkskommissionen für Unterhai-



tungskunst ihre Verantwortung bei 
der Durchsetzung künstlerischer 
Qualität bewußter wahrnehmen. Wir 
hoffen, daß sich dieser Trend bei der 
nächsten Zentralen Abnahme, die 
vom 23. bis 25. Oktober 1989 im 
Steintor-Variete stattfinden soll, be­
stätigt und fortsetzt. In der Benen­
nung von herausragenden Beispie­
len sollte man vorsichtig sein. Fach­
beratergruppe und Publikum haben 
für sich herausgefunden, welche 
Darbietungen als hoffnungsvoller 
Nachwuchs zu betrachten sind. Wir 
werden sie weiter im Auge behalten 
und sie dann gegebenenfalls den Be­
zirken oder der Generaldirektion 
beim Komitee für Unterhaltungskunst 
für gezielte Förderung empfehlen. 
■ In dem Diskussionsbeitrag der 
Sektion Artistik zum Kongreß der Un­
terhaltungskunst der DDR, der aus 
zeitlichen Gründen, wie manch ande­
rer Beitrag auch, nicht gehalten wer­
den konnte, aber im Rahmen der 
,Kongreßmaterialien veröffentlicht 
wird, benannten wir erneut das Pro­
blem der professionellen Ausbildung 
von Artisten. Es ist notwendig, ein in 
sich funktionierendes System der 
Talentefindung, der Ausbildung und 
des Einsatzes zu installieren. Nie­
mandem kann die Motivation zur Ent­
wicklung einer außergewöhnlichen 
Darbietung von außen eingeredet 
oder auferlegt werden, wenn der ei­
gene Wille dazu nicht vorhanden ist. 
Aber es muß ein wirksames System 
von Stimulanzen geben, wenn sich 
jemand auf diesen Weg macht. Nicht 
die aufwendige Investition in eine 
einzelne Darbietung ist entschei­
dend, sondern es sind die gesamtge­
sellschaftlichen Rahmenbedingun­
gen, die die künstlerische Entwick­
lung eines Genres begünstigen oder 
hemmen, d. h., daß auch für die frei­
beruflich tätige Artistik gezielte Ta­
lenteförderung, professionelle Aus­
bildung, stimulierende gesetzliche 
Rahmenbedingungen, optimale Ar­
beitsmöglichkeiten, effektiver Inve­
stitionsaufwand, soziale Absiche­
rung bei berufsbedingtem Ausschei­
den u. a. m. notwendig sind. ■ 
Der Nachwuchs in der freiberuflich 
tätigen Artistik kommt aus dem Ama­
teurbereich, den Artistenfamilien, 

dem Staatszirkus und vom DTSB. 
Der Amateurbereich, aus dem sich 
vor gar nicht allzulanger Zeit noch 
ein großer Teil der traditionellen Va­
rieteartistik entwickelte, steht heute 
leider nicht mehr in notwendigem 
Maße als Nachwuchspotential zur 
Verfügung. Ich meine, daß es an der 
Zeit ist, die Maßstäbe zwischen Be­
rufs- und Amateurartistik wieder 
herzustellen und den Amateurbe­
reich durch bezirkliche und überbe­
zirkliche Leistungsvergleiche wie­
der zu einem Reservoir für die Be­
rufsartistik zu profilieren. Eine ZAG 
Artistik beim Zentralhaus für Kultur­
arbeit könnte dabei wertvolle Dien­
ste leisten. ■ Diese und andere 
Probleme wurden und werden sei­
tens der Gewerkschaft Kunst, des 
früheren Arbeitskreises Artistik und 
der jetzigen Sektion Artistik des Ko­
mitees für Unterhaltungskunst seit 
Jahren benannt. In der Genreana­
lyse wurden sie nochmals zusam­
mengefaßt und dem Kongreß der Un­
terhaltungskunst der DDR zugeleitet. 
Es gilt jetzt, Problemlösungen zu fin­
den und durchzusetzen. Das erwar­
ten auch meine Artistenkollegen, die 
in der Wahl eines praktizierenden 
Artisten zum Vizepräsidenten des 
Komitees für Unterhaltungskunst ein 
Stück gesellschaftlicher Anerken­
nung der Artistik sehen. Ich hoffe, 
daß ich in dieser meiner neuen Funk­
tion Gelegenheit habe, an der Lö­
sung der anstehenden Probleme mit-

zuwirken. 
Die Sektion hat vorgeschlagen, wie­
der Angebotsmessen Artistik für 
die Veranstalter einzuführen. Was 
versprechen Sie sich davon? Wie 
sollten diese Veranstaltungen ab-

laufen? 

Die Idee ist die, daß möglichst viele 
artistische Darbietungen möglichst 
vielen in- und vor allem ausländi­
schen Veranstaltern und Produzen­
ten vorgestellt werden, um damit 
möglicherweise ins Geschäft zu 
kommen. Der kommerzielle Aspekt 
artistischer Arbeit als einer nicht 
sprachgebundenen Sparte der Unter­
haltungskunst ist beachtlich. Der in­
ternationale Markt unterliegt den 
Gesetzmäßigkeiten von Angebot und 
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Nachfrage. Der Veranstalter kauft 
gezielt. Und, wie schon anfangs er­
wähnt, der Markt ist für anspruchs­
volle, professionell gearbeitete arti­
stische Nummern, trotz der immer 
größer werdenden Konkurrenz vor­
handen. Wenn Sie so wollen, han-
delt es sich bei der Angebotsmesse 
um eine Verkaufsbörse, bei der für 
und durch das eigene Produkt, sprich 

, Darbietung, geworben wird. 

Ein Vorhaben in nächster Zeit ist 
die Artistengala für UNICEF am 
19. 11. 1989. Können Sie uns et­
was genaueres über diese Veran-

staltung sagen? 

Auf der Wahlversammlung der Sek­
tion Artistik im Januar dieses Jahres 
schlugen wir die Durchführung einer 
Veranstaltung »Artisten für UNICEF« 
als Sektionsprojekt vor. Die Leitung 
das Steintor-Varietes Halle war so­
fort bereit, uns ihr Haus mietfrei da­
für zur Verfügung zu stellen. Die Be­
reitschaft der Sektionsmitglieder, 
unentgeltlich im Rahmen einer Arti­
stengala zugunsten UNICEF aufzutre­
ten, ist enorm groß. Kollegen, die 
aus Termingründen nicht dabei sein 
können, fragten uns, ob es eine Mög­
lichkeit gäbe, für UNICEF zu spen­
den. Daraufhin wurde bei der Gene­
raldirektion beim Komitee für Unter­
haltungskunst ein Spendenkonto 
eingerichtet. (K o n t o - N r. 

6801-23-130362, Kennwort 
Spende für 

U N I C E F, Codierter Zahlungs­
grund: variabel 7791; die Red.) Wir 
freuen uns über die große Resonanz 
und werden alles tun, unserem Pu­
blikum einen unterhaltsamen Abend 
zu bieten und einen gemeinsamen 
Beitrag im Sinne tätiger Solidarität 
für das Anliegen von UNICEF zu lei-

sten. 

(Das Gespräch führte 
(U N D / N E H O F M A N N) 
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Blues-Sonntag in Berlin ■ In Polen spielten sie mit After Blues, in Ungarn mit Bill Gyula Deak und der 

Heavy-Metal-Band Pandoras Box. Puristen sind sie also nicht, die vier Musiker der Osnabrücker Blues Com­

pany (Foto) . Wohl deshalb fehlten beim Blues-Sonntag die Blues-Freaks aus Kahla, Eisenach, Weimar und 

anderen Blues-Hochburgen. Und trotzdem: Solch Schlange sah ich an der Theaterkasse im Berliner Theater 

der Freundschaft lange nicht. Nun hat auch die Gruppe Keimzeit aus Potsdam eine sehr rührige Fan-Ge­

meinde. Und wer kennt schon die bisher drei LP der Blues Company, ganz zu schweigen von ihrer '88er Pro­

duktion, immerhin der ersten Blues-CD der BRD, mit solch hochkarätigen Gästen wie Louisiana Red, Chri­

stian Rannenberg und „ Detroit" Gary Wiggins? Als wir kurz nach ihrer Ankunft im Hotel „ Unter den Linden" 

zusammensitzen, sind Todor „ Toscho" Todorovic, stimmgewaltiger Frontmann der Company (und Gitarrist), 

Martin Schmachtenberg (dr, Gelegenheits-voc) und Frizze Winnacker (b) zwar etwas aufgeregt, aber vor al­

lem froh, nun auch hier spielen zu können . Toscho : ,, Egal, wie's morgen wird, wir wollen's wissen." Das wol­

len sie in jedem Konzert, seit nunmehr dreizehn Jahren. Ihr vierter Mann, Mike Titre (g, harm) , Jamaikaner 

aus Großbritannien, liegt zu diesem Zeitpunkt bereits im Bett, mit 40 °C Fieber, Toscho will am Vormittag un­

bedingt ins Pergamon-Museum, Frizze wird auf Notensuche gehen, Martins Wunsch nach einem Saxophon 

wird wohl ein Wunsch bleiben. Zumindest bis zum nächsten Mal. Dann will Toscho unbedingt seine Frau mit­

bringen. Fotos vom „alten Fritz", der Neuen Wache und dem Dom sollen ihr Appetit machen. Auch das eine 

Motivation für die vier Musiker: Städte, Länder, Menschen kennenzulernen . Das Konzert am Sonntagnach­

mittag ist für sie gewissermaßen öffentliche Generalprobe. Sie spielen mit Keimzeit über eine Anlage, Pro­

bleme mit der Technik sind also vorprogrammiert und bleiben selbst am Abend nicht aus. Mikes bluesharp­

Solo geht fast unter. Wer Keimzeit nur von ihren Rundfunk-Titeln „Mama, sag mir warum" und „Maggie" 

kannte, mag ihnen kaum das sprichwörtliches Blues-Feeling zugetraut haben . Bei Norbert Leisegang fallen 

auch mir noch immer Wolf Maahn und Mark Knopfler wesentlich früher ein als Muddy Waters. Aber Keimzeit 

ist eben Keimzeit, und das ist schon recht viel für eine Band mit so kurzer Spielpraxis (in dieser Besetzung) . 

In einem Titel singen sie von ihrer Sehnsucht nach grüner Brause. Auch die Hi-Heel Sneekers, die Hochhak­

kigen der roaring fifties , werden zitiert. Ray Charles läßt grüßen mit„ Hit The Road Jack". Und irgendwo in die­

ser Zeit treffen sie sich mit der Blues Company zu einer der wenigen echten Sessions, die an diesen Blues­

Sonntagen bisher zustandegekommen sind. Die Blues Company will ihre nächste Platte aus Live-Mitschnit-

ten zusammenstellen. Ein Stück dieser Session sollte unbedingt dabei sein. 

Rainer Bratfisch 

FOTO DÖRING 



,\ 

·, 
1 

POP-STAR PERANNONCE 

450 Bewerber im Bezirk 
Karl-Marx-Stadt ■ Nun steht 
er uns bald wieder ins Haus, ge­
nauer gesagt in den Palast tu Dres­
den, der »Goldene Rathausmann«. 
Nationales Nachwuchsfestival ist 
Amtsbegriff dafür, und einige Stern­
chen des DDR-Schlagerhimmels 
hatten hier ihren Einstand. Meistens 
sangen sie von der ersten Liebe, ob­
wohl die Erinnerung daran bei Teil­
nehmern und Jury nicht selten schon 
einige Jährchen zurücklag. Aber seit 
einiger Zeit sind durchaus neue Far­
ben im Spektrum in der Pop-Musik 
der DDR zu verzeichnen. Als Bei­
spiele dafür seien Stefan Eberhardt, 
die Herzbuben und natürlich Marina 
,Heß als Vertreter des BBer Leistungs­
vergleichs genannt. Alles Preisträ-
ger, ohne den Herz-Schmerz-reim­
dich-oder-ich-freß-dich-Trend bis an 
die-im Volksmund ziemlich eindeu­
tig erläuterten - Grenzen zu strapa­
zieren. Warum nur hört man von 
letztgenannten Interpreten, ich be­
tone nochmals, alles Preisträger, 
kaum Rundfunkproduktionen? Auch 
das Fernsehen ist recht schüchtern, 
wenn es um neue Angebote geht. Uta 
Bresan bildet hier eine Ausnahme. 
Sie gewann einen silberfarbenen 
»bong«, die Pop-Szene damit aber 
längst noch keine neue Qualität. 
Oder wirken sich Namen von Spon­
soren auf die Einschätzung aus und 
sind wichtiger als Stimme und Fee­
ling der Interpreten? Dabei wird ja 
immer wieder gefordert, den unbü­
rokratischen Weg zu wählen, um 
neuen, guten und jungen Sängern/ 
Sängerinnen schnellmöglichst den 
Weg zu ebnen. Dieser Forderung 
entsprach die Bezirkskommission für 
Unterhaltungskunst Karl-Marx­
Stadt, noch bevor sie auf dem Kon­
greß wiederholt gestellt wurde. ■ 
Ohne den sonst üblichen Instanzen­
weg (Stadtbezirkskabinett für Kultur­
arbeit, Stadtkabinett für Kulturar­
beit, Bezirkskabinett für . . . usw.) 

einzuhalten, wurde über Annonce Beratungskommission sind neben 
bezirksweit verkündet, daß Ge- Leitern und Mitarbeitern bezirkli­
sangsnachwuchs gesucht würde. Al- eher, kultureller Einrichtungen u. a. 
ter 16-22 Jahre (Toleranzbereich Gprhard Neef, Fred Frohberg und 
= plus/minus Können und Habi- Emmerich Babernics. Der letzte be­
tus). Wer von sich glaubte, er sei zirkliche Versuch, durch's Dresdner 
gut, konnte sich vorstellen. Nach- Nachwuchssieb zu rutschen, schlug 
dem ca. vierhundertfünfzig Bewer- 1987 fehl. Damals blieb der einzige 
herinnen und Bewerber(45O!) dach- Beitrag zum »Go/denen Ra/haus­
ten, daß sie potentielle Schlager- mann« ohne Preis. Für den 12. weht 
stars sind und beim »Vorsingen« die Flagge der Hoffnung seit gerau­
meistens Juliane Werding coverten mer Zeit wieder im obersten Top. 
- die Weiblichkeit behauptete in der ■ Mich bewegen noch einige Ge­
Summe der Kandidaten eine klare danken, ob die getroffene Raumwahl 
Vormachtstellung - gelang es durch (Studiotheater im Kulturpalast) die 
konzentriertes Zuhören und Zu- richtige ist. Überlegenswert würde 
schauen, eine klare, leistungsstarke ich finden, ob so ein Leistungsver-

Auswahl zu finden. gleich nicht auch unter Kritik des an-
Für den Zeitraum von zwei Monaten sonsten schwer arbeitenden Arbei­
setzten Wolfgang Haubold, Leiter ter- und Bauernpublikums durchge­
des Förderstudios Gesang, und Chri- führt werden könnte, da sich daraus 
stoph Schüler, Sektorenleiter für eigentlich der potentielle Konsu­
künstlerische Wettbewerbe bei der mentenkreis sozialistischer Unter­
Bezirkskommission für Unterhai- haltungsproduktion rekrutiert. Viel­
tungskunst Karl-Marx-Stadt, Feier- leicht würden dadurch andere Be­
abende und Wochenenden außer wertungskriterien einfließen, als es 
Kraft und fuhren über die »Dörfer«, bei der rein nach fachlichen Ge­
um Kandidaten auf Eignung zu te- sichtspunkten urteilenden Jury, der 
sten. Jeder Bewerber hatte die Mög- zentralen Kommission der Fall ist. 
lichkeit, sich z,u präsentieren! Seit- Feh/ende Resonanz dürfte keine Be­
dem arbeiten zehn Sängerinnen und gründung für das Ausbleiben einer 
ein Sänger im Förderstudio. Ziel ist Verlagerung des »Rathausmannes« 
es, aus der Spitzengruppe, etwa · sein, weil alles Neue erst einmal to­
vier, eine Auswahl zu finden, die den leranter und interessierter aufge­
Bezirk Karl-Marx-Stadt beim »Goi- nommen wird, als ein »Kessel Bun­
denen Rathausmann« im September tes« oder »Klock B, achtern Strom«. 
dieses Jahres vertreten soll. ■ Nachwuchs populär zu machen, 
Mit Katja Weisbach (19 Jahre) und · heißt auch, ihn von Beginn an dem 
Benita Havasi (16 Jahre) wurden im Publikum zu präsentieren. (Von den 
Studio 963 bei Emmerich Babernics verlorengegangenen Eintrittsgel­
bereits Testaufnahmen gemacht und dern ganz zu schweigen!) Freuen wir 
Titel von Andre Kuntze, Komponist uns auf das zwölfte Treffen der 
im Studio, ausgewählt. Klare Favo- Neuen und hoffen wir, daß auf dem 
ritinnen für mich: Katja Weisbach, Weg zur großen Popularität am Ende 
Beate Göckeritz und Benita Havasi. nicht jegliche Frische und jeder Elan 
»Wahnsinns-Stimmen« und Aus- in den Konzertdirektionen und bei 
strahlung, die für dieses junge Leben . »Persönlichkeitsdesignern« ver-
untypisch sind. Bleibt abzuwarten, blieben ist. 
für wen sich die Jury nach einer Ge-
samtvorstellung von dreizehn Kandi­
daten entscheidet. Mitglieder der ANDREAS HA,"lLASS 
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6 MUSIK 

ÖKONOMIE 
UND SOLIDARITÄT 
Jonas Gwangwa 
& African 
Explosion 
in Berlin 

Muß ein Konzert im Audi Max der 
Hochschule für Ökonomie unbe­
dingt etwas mit Ökonomie zu tun 
haben? Immerhin: Als ich wenige 
Tage vor dem Konzert mit Jonas 
Gwangwa & African Explosion bei 
der Klubleitung eine Karte be­
stelle, klingt geballte Skepsis 
durchs Telefon. Das Konzert 
müsse sich selbst tragen, und erst 
die Kartennachfrage entscheide 
über das Stattfinden. Bei 6,- M 
Eintritt hätten wohl entschieden 
mehr stud. oec. auf die Heimfahrt 
verzichten müssen, als sich 
schließlich am Sonntagabend ver­
sammelten. Nun ist allerdings der 
Saal mit Klappbestuhlung und 
50er Jahre-Ambiente alles andere 
als ein Ort, an dem man den Sonn­
tagabend verbringen möchte, und 
am Abend zuvor hatte die Band 

an wesentlich exponierte rer 
Stel le, nämlich im Filmtheater »In­
ternational« - dort al lerdings für 
fast den doppelten Eintrittspreis -
gespielt. Die Werbung für das 
Konzert in der HfÖ beschränkte 
sich auf ein halbes Dutzend unauf­
fällige Schwarzweiß-Handzettel 
auf dem Campus und kurze Hin­
weise in der »Jungen Welt«. Die 
Plakate zum Konzert sah ich nur 
auf dem Soli-Basar vor dem Kon­
zert. Ob's am Klebstoff mangelte? 
Vielleicht versucht sich auch ein 
künftiger Dipl. oec. an dem NPT­
würdigen Thema »Der heilsame 
Einfluß ökonomischer Zwänge auf 
die Durchführung rockmusikali-

scher und sonstiger ... « 
Die Konzerte kamen zustande auf 
Initiative von Wolfgang König und 
Uli Pschewoschny, die die Band 



beim Nelson-Mandela-Geburts­
tagskonzert im Wembley-Stadion 
und bei der großen Anti-Apart­
heid-Kundgebung im Londoner 
Hyde Park erlebt hatten. Zwei 
Tage vor den Konzerten hatte bei 
uns »Cry Freedom« (Schrei nach 
Freiheit) Premiere , an dessen 
Filmmusik Jonas Gwangwa ent­
scheidend beteiligt ist (mit George 
Fenton) . Regisseur Sir Richard At­
tenborough (u. a. »Gandhi«, »A 
Chorus Line«) , der zur DDR-Pre­
miere nach Berlin gekommen war: 
»Ich bin überzeugt, daß die Musik 
bei weitem nicht das Niveau er­
reicht hätte, das sie hat, wäre Jo­
nas nicht maßgeblich daran betei­
ligt gewesen. Jonas hat dem 
Soundtrack eine Authentizität und 
Lebendigkeit verliehen, die auf 
einzigartige Weise Landschaft und 
soziale Atmosphäre Südafrikas re­
flektieren . Ich glaube, von den 
Komponenten des Films hätte die 

, Musik am meisten den Oscar ver­
dient. « Nun , die Oscars für den 
besten Titelsong und die beste 
Filmmusik gingen '88 an »Dirty 
Dancing« und »Der letzte Kaiser«, 
aber Gwangwa erhielt immerhin 
den lvor Novello Award für außer­
gewöhnlich kreatives Liedschaf­
fen, den Black Oscar für die beste 
Songkomposition des Jahres und 

andere Preise. 
Zu African Explosion gehören ne­
ben Gwangwa (tb, voc) Claude 
Deppa (tp, fl-h) , Frank Williams (ts) 
- er feierte in Berlin seinen 34. Ge­
burtstag -, Lucky Ranku (g), Au­
brey Oaki (bg), Churchill Jolobe 
(dr), Nana Tsiboe (perc) und Ro­
land Perrin (keyb), der allerdings 
kurz vor dem Abflug auf andere 
Verpflichtungen verwies und des­
halb in der HfÖ durch Frank Nico­
lovius ersetzt wurde, der sich in 
erstaunlich kurzer Zeit das Reper­
toire erarbeitete und sich nahtlos 
in das Konzept Gwangwas ein­
fügte. Dieses basiert auf der tradi­
tionellen Kwela-Musik, erweitert 
durch Jazz- und Rockelemente. 
Seit kurzem gehört die Sängerin 
Pinise Saul zur Band . Dem Ver­
gleich mit Miriam Makeba und 
Letta M'Bulu (auf dem Programm-

zettel) wurde sie im Konzert aller­
dings nicht gerecht. Titel wie 
»Shame The Devil«, »Foreign Na­
tives«, »Giant« und »Freedom For 
Some ls Freedom For None« ge­
raten in der Interpretation dieser 
erfahrenen Musiker nicht zu Agi­
tationsstücken, sondern zu musi­
kalisch differenzierten Songs mit 
einer konkreten Funktion im 
Kampf der progressiven Bevölke­
rung Südafrikas. Jonas Gwangwa, 
seit 1980 Direktor des ANC-Kul­
turensembles Amandla und in die­
ser Funktion 1986 erstmalig bei 
uns, kennt die Apartheid aus eige­
nem Erleben. 1961 verließ er Süd­
afrika. Später wurde sein Haus in 
Gaborone/Botswana von einer 
Bombe schwer beschädigt. Der 
»Schrei nach Freiheit« ist also 

auch sein Schrei. 
Di.e Erlöse der beiden Versteige­
rungen vor den Konzerten wurden 
für den Kauf von Instrumenten 
verwendet, die eine Musikschule 
für südafrikanische Flüchtlingskin­
der in der ANC-Siedlung Dakawa 
in Tansania erhält. 

RAINER BRATFISCH 

FOTOS. DÖRING 
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AWA-FÖRDERMITTEL 
FÜR MUSIKPROJEKTE 

Es dürfte kaum bekannt sein, daß Ur­
heberrechtsorganisationen wie die 
AWA aus Einnahmen Geld für die di­
reJ<te Förderung von Kunst und Kultur 
ihrer Länder bereitstellen. Die Re­
geln der internationalen Dachorga­
nisation CISAC sehen dafür einen be­
stimmten Prozentsatz der eingenom­
menen Mittel vor. Auf dieser Basis 
fördert die AWA schon seit längerem 
auch Projekte neuer Unterhaltungs­
musik und stiftet Preise zum Chan­
sonfestival von Frankfurt/Oder, bzw. 
zum Internationalen Rostocker Lie­
derfestival »Menschen und Meer«. 
Für die Zusammenarbeit der AWA 
mit der Generaldirektion beim Komi­
tee für Unterhaltungskunst gibt es 
nun eine neue Grundlage: Am 27. Fe­
bruar 1989 unterschrieben die Gene­
raldirektoren Dr. Willi Lange und 
Reinhard Heinemann einen Vertrag 
über die Zusammenarbeit beider Or­
ganisationen bei Schutz und Förde­
rung neuen Schaffens auf dem Ge­
biet der Unterhaltungsmusik. Der 
Vertrag regelt die gegenseitigen 
Rechte und Pflichten bei der Verwen­
dung von AWA-Fördermittel, deren 
Höhe auf der Grundlage einer jähr­
lich einzureichenden Projektliste 
vereinbart wird. Die Mittel kommen 
dem Schaffen der kreativ Tätigen zu­
gute und dienen auch der Förderung 
und Würdigung hervorragender Lei­
stungen bei der Interpretation neuer 
Musik. Neu ist, daß im Rahmen ei­
nes Fördervertrages zwischen der 
AWA und einem Projektträger Einzel­
heiten zur Zusammenarbeit bei der 
Durchsetzung und Propagierung des 
sozialistischen Urheberrechts ver­
einbart wurden. Die AWA wird künf­
tig von der Generaldirektion über 
Aufführungen von DDR-Musikwerken 
im Ausland und über Neuproduktio­
nen von Titeln informiert, die für den 
internationalen Einsatz vorgesehen 

sind. 
ANDRE MEDOW, 

A W A -G E N E R A L D I R E K T / 0 N 
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NEUE BANDS 

Als Anfang der 80er Jahre in 
Berlin Sands wie Vitamin P 
oder Rosa Extra die Verstär­
ker auf full power schraub­
ten, war Ronald l.ippok be­
reits dabei. 1983 gründete er 
mit seinem Bruder Robert das 
Zwei-Mann-Unternehmen mit 
dem so provozierend klingenden 
Namen Ornament & Verbrechen . 
Zu zweit spielten sie keyb, perc, 
dr, tp, sax, cl, Schalmei, g, bg und 
verschiedene selbstgebaute In­
strumente. Um sie herum ver­
schiedene Grüppchen musikali­
scher Verwirrtheit, Gesänge wie 
die der drei Männer im Feuerofen , 
Gitarrensperrfeuer dazu, Metall­
teile und allerlei Schlagwerk zur 
taktischen Selbstkontrolle in den 
Händen begräbnisbereiter junger 
Männer. Kein Sonnenstrahl wagte 
sich in diese Dunkelzone. Die Na­
men der Bands klangen wie Vor­
warnungen: Klick & Aus, Happy 

Straps, Aufruhr Zur Liebe. 
Ornament & Verbrechen bezogen 
ihren Namen aus einem Kunstlexi­
kon, genauer: aus einem Vortrag 
des österreichischen Architekten 
Adolf Loos von 1908. Loos hatte 
sich verdient gemacht in der Aus­
einandersetzung um sachliche 
Formgebung für die Produktge­
staltung und verstand seine Vor­
schläge als Gegenposition zu Ju­
gendstil und Wiener Sezessions­
kunst. Ronald Lippok, heute selbst 
Student an einer Kunsthoch­
schule, war in erster Linie faszi­
niert vom Sprachton, von der Me­
lodik der Wörter, mit denen Loos 
seine Streitschrift schmückte. 
Sprachschöpferische Kräfte ha­
ben Ronald Lippok von je her fas­
ziniert, das beweisen auch die für 
seine Songs genutzten Beispiele 
englischer und amerikanischer 
Lyrik von John Donne, William 
Blake, Ezra Pound bis Bob Kauf­
man und Tom Verlaine. Direkte 
Verbindungen zwischen Loos' 
Ideen und der Weitsicht der Lip-

ORNAMENT 
& 

VERBRECHEN 
pok-Brüder herzustellen, würde 
also auf jeden Fall in die Irre füh­
ren. G.anz anders verhält es sich 
mit der Textauswahl , die natürlich 
gezielt erfolgt, und in der die Musi­
ker sich selbst glasklar gespiegelt 
sehen. John Donne (1572-1631 ), 
als junger Mann bereits als Dichter 
berühmt, dann aber vergessen 
und erst im 20. Jahrhundert wie­
derentdeckt, war über einige 
Jahre hinweg der stille Inspirator 
der Band, die unter Liebesge­
dichte wie »Eclipse« oder »Twick­
nam Garden« einen weichen, 
handwarmen Teppich melancholi­
scher Klangfarben legte, durch­
zogen von einer keyboardgestütz­
ten bassline; trockener, un­
pathetischer Sprechgesang dar­
über. Eigenwillige Coverver­
sionen von T. Rex und den Virgin 
Prunes z. B. , die aus dem Mit­
gröhler »Children of the revolu-

tion« ein äußerst archaisches, 
rhythmisch kurz und hart abgebür­
stetes Stück Instant-Punk mach­
ten und »Walls of Jericho« zu brö­
seligen Kleckerburgen, bildeten 
ein kräftiges Gegengewicht zu 
den Eigenkompositionen. Damit 
nicht der Eindruck entsteht, 0 & V 
seien über alle Jahre hinweg ein 
Duo gewesen, muß spätestens an 
dieser Stelle auf O & V als Projekt, 
besser noch als Produktionsver­
hältnis auf offener Gruppenbasis 
hingewiesen werden: Bereits 
1984 arbeiteten die Lippok-Brüder 
mit Musikern anderer Bands, so 
mit Bernd Jestram und Norbert 
Jakschenties von Aufruhr Zur 
Liebe zusammen. Gleichberech­
tigt nutzen die Musiker Instru­
mente und PA und begreifen sich 
als Teil intensiver Kollektivität. 
Daran hat sich bis heute nichts ge­
ändert, wenngleich die Musiker 
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wechselten. Mal in kleinerer, mal 
in erweiterter Besetzung begleiten 
die Lippoks Lyriker wie Rainer 
Schedl inski und Bert Papenfuß bei 
ihren Lesungen. Seither tauchen 
Texte von Papenfuß häufiger in ih­
rem Program m auf, bahnt sich so­
gar die Edition eines Künstler­
buchs an , geschrieben von Pa­
penfuß, mit Ze ichnungen verse­
hen von Ronald Lippok. Musikali­
sche Feinkorrekturen zeigten sich 
etwa im Frühjahr 1988 bei der Stu­
dioarbeit für »An Experience«; 
»Dolorous Echo« und »Re­
sponse «. Bis dahin bediente 
Rene le Doil die Keyboards , jetzt 
stieß BO Muller zur Gruppe. Mit 
ei n wenig mehr Techno-, Electro­
und Sample-Freude, ohne den Gi­
tarren ihren Schmirgel-Effekt zu 
nehmen, entstand in der Partner­
schaft die Musik zu Brendan Be­
hans Stück »Die Geisel«, insze­
niert am Deutschen Theater in 

, Berl in (Regie: Lang hoff). Durch 
die Zusammenarbeit mit dem Per­
form er Holger Stark im Umgang 
mit szenischen Konzepten nicht 
unerfahren, entwickelten die Mu­
siker zusammen mit Uwe Hilp­
recht (DT) Ideen für eigene Parts 
und Song-Bearbeitungen von Be­
han. Die Idee von Rockmusik live 
und Schauspiel auf gemeinsamer 
Bühne ist ja nicht neu, aber die von 
0 & V per Sampling und Percus­
sion erzeugten Geräusche und 
Klang-Bi lder sind in den kurzen 
Momenten der lockeren Beglei­
tung und den satten grooves des 
Rock- Fundaments der Balladen 
so souverän eingebaut, daß einem 
die kn isternde Spannung Schauer 
über den Rücken jagt. Sicherlich 
eine Entdeckung: die gurgelnden 
und shoutenden Schauspieler To­
bias Langhoff und Ul rich Mühe. 
Das Stück steht noch auf dem 
Spielplan. Die Acid-Hause-Ent­
gleisung unter dem Deckmantel 
von APONEURON halte ich für ge­
wagt. Wie auch immer - Sti ll stand 
wird bei O & V niemand ausma-

chen können. 

CHRISTOPH TANNERT 
FOTO.· BE I L 
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THE SOUND 
OF PHII..A· 
DEI..PHIA 
Teil V ■ Das berühmte Pult das Gebäude eine Fläche voller 
aus holzheuchelndem Plast, hinter Disteln, Schilfgras und Ödheit. 
dem in der Mitte der fünfziger Mitten in einer Millionenstadt ver­
Jahre Dick Clark wie ein weißge- gessene Historie. Vorbe ilaufende 
tönter Rock'n'Roll-Prediger mo- Jugendliche und auch Ältere zuk­
derierte und hellhäutige Teenager ken zumeist nur mit den Schul­
zu unbeholfenen Tanzschritten tern. Keine Ahnung! Das Musikl e­
aufforderte, steht heute in einem ben der Stadt findet, was den Rock 
Museum von Washington . »Ame- angeht, im Superstar- Dom Spec­
rican Bandstand« ist in ihrer TV- trum für Leute wie Clapton, Prince, 
Gegenwart ebenso nur noch ein Grateful Dead oder Deaf Leppard 
Abglanz des Originals wie die mü- statt. Ich weiß: Def. Doch das in 
hevolle Jugendlichkeit, mit der der Übersetzung lautende »taub« 
Clark alle fünf Jahre Jubi läen sei- im Gruppennamen ist bewu ßt ge­
ner Show durch eine Superstar- wählt , denn deren Konzert warei­
band zelebrieren läßt. Live und in nes der langweiligsten, in der 
Farbe wird die Verketzerung des Rückbesinnung gar DAS ödeste 
Rock als »Versuch der morali - Spektakel überhaupt: blasierter 
sehen Unterwanderung der ge- Heavy Meta/ mit George-Michael­
samten amerikanischen Jugend Anleihen . Für eine erwartete Zu ­
sowie der Werte der Freiheit« hörerschar um die Viertausend 
durch die Propaganda jener frühen mieten Promoter das Tower Thea­
Jahre verklärt. Des Moderators ter. Bob Dylan sp ielte in diesem 
Körperformen haben sich mit den ehemaligen Fi lm-Theater, erbaut 
Jahren gerundet und verhindern in den fünfziger Jahren im vergeb­
galante Hüftschwünge. Der Ort liehen Kampf gegen die aufkom ­
des »American Bandstand« hat mende All macht der Fernsehbe­
gewechselt. Von Phi ladelphia zog quemlichkeit. Und: Jackson 
das Unternehmen bereits vor Jah- Browne, Robert Cray, Steve Mi l­
ren in lukrative Med iengegenden . ler, Keith Richards, die reformie r­
Das ehemalige Sendegebäude ten Little Feat (wobei auf sie 
derTV-Station, vonderausAmeri - ebenso zutrifft, was zum »Ameri­
kas be liebteste Bildschirm-Rock- can Dream« von Crosby, & ills, 
Show die Popu lärkultur des Konti- Nash & You ng von Kritikern geäu­
nents in woh ldosierter Weise und ßert wurde: »playing for the laxes« 
ohne die Gefahr visuel ler Schock- - spie len, um die Steuern zu be-
behand lung veränderte , liegt an zahlen) . 
der Lombard-Street in West-Phi la- Was für New York das CBGB, 
delph ia, inm itten einer »black Lone Star Coffee oder Blue Note 
community« . Verrostende Sende- (in durchaus entsprechender Ei­
masten, ein technisches Stahlw- genwerbung: Der Welt berühmte­
rack. Zugenagelte Fenster. Brök- ster Jazz-Club), sind in Philadel­
kelnder Putz, auf den es nun phia die Namen von Trocadero 
schon nicht mehr ankommt. Um und vor allem The Chestnut Caba-
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ret. An fang der siebz iger Jahre be­
gann die heutige Crew im Vorort 
Ardmore mit einem Prog ramm aus 
Bl ues, Jazz und der Intention, im 
Rockgenre vor allem die lokale 
Szene zu fö rdern. Nachdem der 
zum Markenbegriff hochstilisierte 
Sound Of Philadelphia mit seinem 
Studiogebräu aus weißem Vio li­
nengesäusel und schwarzem 
Soulgefl üste r das Rennen um die 
Gier nach Sonnabendnachtver­
gnügen an den angepaßten Disco­
Markt ve rl oren hatte, schien fü r die 
Stadt am Delaware-Fluß die musi­
kal ische Zukunft mehr oder weni­
ger in der Provinzialität zu liegen. 
New York war plötzlich einfach zu 
nahe, entwickelte zu viel Anzie ­
hungskraft. Eine Stunde Autofahrt 
- lächerlich' Bis durch die Punk­
Explosion der Glitzer-Look der 
Disco-Generation weltfremd 
wirkte. Jeder Typ, der sich zwei 
Griffe auf der Gitarre draufdrückte, 
suchte während eben dieser Lern­
phase in stoischem Selbstbe­
wußtsein nach einer Bühne, um 
seine akustische Botschaft aus 
den Boxen zu jagen. Ähn lich wie 
das CBGB mit der Programm­
struktur aus verschiedenen Popu­
lärsti len verschiedene Hörer- und 
somit Kundenschichten ein lud, 
zur Finanzierung des Hauses bei ­
zutragen, gelang dies dem ersten 
Chestnut Cabaret. Und die Mini­
mal -Philosophie des Punk wider­
sprach programmpolitisch weder 
dem Reggae noch den Gitarren­
riffs des Blues. Dabei ist es bis 
heute geblieben. Montag: Sly 
Dunbar, Robbie Shakespeare, 
Maxi Priest & Freddie McGregor. 
Dienstags: die Hothouse Flowe rs 
aus Irland, am Mittwoch The Ra­
diators, Spyro Gyra fo lgen mit 
zwei Shows, Freitag übernimmt 
die lokale Radiostation WYS P als 
Sponsor Verpflichtungen von Acts 
wie NAJEE oder Living Colour und 
die Samstagnächte bestreiten 
Bands im musikalischen Spek­
trum zwische n ASWAD, Yel low 

man über den Punk-Funk von 
Fishbone bis zum nahezu verges­
senen Herzensbrecher-Pop der 
Bay City Rollers. Die Eintritts­
preise schwanken in Abhängigkeit 
vom Marktwert der Künstler 
in der Größenord nung von 10 bis 
15 $; eine Flasche Bier kostet 3 $. 
Wenn man bedenkt, daß die Kar­
ten für Clapton oder Richards in 
der gle ichen Preislage lieg~, 
kann ermessen werden , wie hart 
ein kleiner Klub mit einem maxi­
malen Fassungsvermögen von 
vierhundert Besuchern kalkulie­
ren muß. Karen Sanders, Presse­
chefin des Chestnut Cabaret, 
sagte mir, . daß John Scofields 
Quartett für einen Auftritt zehntau­
send Dollar bekam . Für die Band 
um John Hiatt hatte das Chestnut 
15 000 $ zu bringen . Folgl ich hofft 
die Crew an solch teuren Abenden 
auf ei n trinkfreudiges Publikum 
UND ein ausverkauftes Haus. Vor 
finanziellen Flops ist aber niemand 
sicher. So erlebte ich ein Konzert 
von McCoy Tyner vor vielle icht 50 
Jazz-Enthusiasten. Die für mich 
größte Enttäuschung bere itete das 
konzertübersätt igte Philadelphia 
jedoch der Kombination Katie 
Webster/The Dei Fuegos. Gerade 
vierzig Leute versammelten sich . 
Und erl ebten drei Stunden Blues 
mit pu rem Garagen-Rock. In ei ­
nem Interview, geführt gegen drei 
Uhr im Morgengrauen, bekannte 
Dan Zanes, Lead-Gitarrist, Kom­
ponist und Sänger der Dei Fue­
gos, daß sie , nachdem ihnen noch 
in New York berichtet worden war, 
daß Katie Webster in ihrem Vor­
programm auftreten werde, selbst 
vor leerem Haus auf die Bühne ge­
gangen wären . Aus Verehrung für 
die Lady des Boogie-Pianos . An­
sonsten fluchten die Musiker auf 
die arroganten , ignoranten Typen 
in Philly. Rock-Alltag in den USA 
Gruppen , die in Westeuropa große 
Hallen fül len , stehen in der Heimat 
auf kl einen ClubBühnen (für Jazz­
Musiker ist die Lebenssituation oft 
noch extremer und zwingt sie zu m 
exzessiven Touren in Europa) . 
Bands, die aus der al ten Welt 
stammen, dort bereits Sta rs sind, 

müssen in den Verein igten Staa­
ten hart um den Markt kämpfen . 
Von Ausnahmen wie Depeche 
Mode, New Order oder U 2 abge­
sehen, haben es europäische 
Bands ungemein schwer, sich 
du rchzusetzen. Bei diesem Über­
angebot an heimischem Materi al 
schafft es ei ne Gruppe aus Über­
see auf dem US-Kontinent meist 
erst mit der dritten oder vierten LP. 
»Rank« von den Smiths kletterte 
gerade kräftig in den Charts, doch 
zugute kommen wird dies ledig lich 
der angestrengten musikali schen 
Müsli-Kost von Ex- Sm iths-Sänger 
Morrissey auf dessen Solo-Trip. 

Zum goldenen Dreieck des Rock 
and Ro ll an der Ostküste gehört 
neben den New Yorker Clubs so­
wie dem Chestn ut Cabaret als 
weiterer und wichtiger Eckpunkt 
das Stone Pony in Asbury Park, 
New Jersey. Hier began n nicht al­
lein der Weg des Bruce Spring­
steen zum Rockstar, wurde er zum 
Titel der ersten LP »Greetings 
From Asbury Park, NJ « inspiriert. 
Viele andere Gruppen aus dem 
kle inen , bevölkerungsreichsten 
Staat zwischen dem »Big Apple« 
und Pennsylvan ia haben im Stone 
Pony der sechziger Jahre und 
später angefangen. Heute ist der 
kleine Club eine Institution allein 
auf Grund des Faktes, daß jede 
Nacht die Mög lichkeit des Auftau­
chens des Mr. Springsteen be­
steht, mit seiner unbändigen Lust 
auf eine Jam-Session, ganz 
gleich , wer auf der Bühne rockt. 
Doch das Stone Pony wird nicht 
mehr lange bestehen . Es muß ei-

nem Hotelriesen weichen . 

R ALF D IE TRI C H 
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>> HI.MM E L HÖLLE« 
Die Premiere der Uraufführung »HIMMELHÖLLE« 
(Szenarium und Regie: Günter Richter) des DT-Pan­
tomimeensembles fand schon am 3. Dezember 
1988 in den Kammerspielen statt. Aus diesem 
Grunde ist Nachfolgendes eher als Beschreibung 
und Auseinandersetzung mit einer Inszenierung zu 
sehen, die sich m. E. eingeübtem, auch eingefleisch­
tem Rezeptionsverhalten entzieht, u. a. weil sie 
Strukturprinzipien nutzt, die sich auf den ersten Blick 
auszuschließen scheinen, weil sie nicht mit fabel­
strähnigen Kausalketten klimpert, weil sie versucht, 
die Klischees aus alt-klugen Denkschablonen (was 
Pantomime zu sein hat und er·go nur leisten darf) zu 
reißen und keine Message verkünden will, die man 
nach Hause tragen könnte, schon gar nicht getrost. 
Hingegen soll eine Selbst-Besinnung provoziert 
werden , der Mut, sich zu seiner eigenen Denk-Fühl­
Fähigkeit zu bekennen. Es handelt sich um ein Thea­
terereigni s, das tiefer auszuloten sich lohnt. Um so 
heftiger möchte ich deshalb an dieser Stelle auch 
meinen Unmut kundtun über eine Theaterkritik, die 
Theaterexperimente , und als solches sehe ich 
»HIMMELHÖLLE« , von vornherein in demagogi­
sche Bewertungsmuster zwingt und auf unfaire 
Weise eine Inszenierung diskreditiert, indem sie 
schlichtweg als eklektisches Epigonentum hinge­
stellt wird (»Pina Bausch läßt von allen Seiten grü­
ßen ", Ernst Schumacher, BZ) oder der Pantomimen­
truppe vorwirft: »i hre eigene Spezifik aber geht ver­
loren .« (Ingeborg Pietzsch , TdZ) Offenbar gibt es 
Leute, die diese Spezifik ganz genau kennen, wenn­
gleich sie nicht näher bezeichnet wird, während die 
Pantomimen selbst sich ihrer Spezifik keineswegs 
so sicher zu sein scheinen, denn sonst wären sie 
kau m auf so immer wieder erfrischende Weise auf 
der Suche nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten, Er­
fahrungsgegenständen und unkonventionellen 
Blickwinkeln. Gerade letzteres macht es nicht leicht, 
immer gleich alles sofort und auf den ersten Blick zu 
verstehen, wie es die Hektik unseres Alltags not­
wendig zu machen ·scheint. Wer, um etwas anderes, 
vielleicht Neues zu entdecken, zu erfahren, zu ler­
nen auf eine » Moral von der Geschicht'« angewie­
sen ist, um sie wohlgeordnet einzuspeichern, wird 
im Regen stehn gelassen. Zuschauen ist eine Kunst, 
die u. U. auch verlangt, daß eigene, liebgewordene, 
weil vertraute Erwartungshaltungen im Sinne eines 
Erkenntniszuwachses und befriedigender Entdek­
kerlust modifi ziert bzw. verworfen werden müssen. 

Hier liegt ein Teil lebendiger Wirklichkeitsaneignung 
die sich niemand kaputt machen lassen sollte. Des­
halb kann ich nur davor warnen , Kritikermeinunger 
zu einem Wertmaßstab zu erheben, der eigene Auf­
fassungen außer Kraft setzt und womög lich einE 
selbstbewußte direkte Auseinandersetzung verhin­
dert. »Mann kann auch immer anders gucken «. (Pim 
Bausch) In diesem Sinne möchte ich auch meine ei­
genen Ausführungen verstanden wissen. Um ei 
Theatererlebnis zu beschreiben, das in erster Linie 
von Bildern, Bewegung, Musik lebt und einem das 
Skelett eines Textes versagt, an we lchem man ent­
langhangeln könnte, muß man eine eigene Sprache 
erfinden, um Worte, Bilder, Assoziationen , Einfälle 
für andere irgendwie nachvollziehbar zu fixieren. Al­
lerdings besteht mein Ans innen nicht darin , hier die 
Aufführung detailgetreu und entschlüsselnd nachzu­
erzählen, denn ich möchte ja gerade das Interesse 
wecken, sich diese Inszenierung selber anzusehen, 
egal ob man »HIMM ELHÖLLE« anschließend für 
den größten Müll hält oder diesem Abend Anregun-

gen und Unterhaltung abgewinnen konnte. 
»Das Projekt ist vom theatralischen Vorsatz ein 
Stück Bewegungstheater, ohne jedoch Formen der 
Schauspieldramatik nachzuahmen ; es ist kein Mi­
modram im Sinne eines Stückes ohne Text. Es ist 
vielmehr der Versuch, dem Sinnbild das Primat im 
pantomimischen Spiel zuzuerken nen, und zwar jen­
seits der Spielweisen von Marcel Marceau und 
Charly Chaplin.« (Günter Richter) So kurz läßt sich in 
Worte fassen, was weißbehandschuhte Imagination 
und munterbissige Slapstickeskapaden als Mittel, 
zumindest für diese Inszenierung, nicht in Frage ka­
men. (Damit wird dem Vermächtn is dieser beiden 
unbestritten, großen Protagonisten kei n Abbruch ge­
tan, denke ich). Vielmehr wo llte man sich an interna­
tionalen Entwicklungstendenzen des Bewegungs­
theaters orientieren, die einen schwierigen Gang auf 
dem schmalen Grat einer Synthese von Schauspiel, 
Ballett, Akrobatik, Sprech- und Musiktheater versu­
chen. Neue globale, soziale Menschheitserfahrung 
bringt zwangsläufig neue Inhalte und Ausd rucks­
möglichkeiten hervor, wi ll man auf der Höhe der Zeit 
ble iben, und das ist wohl eine Mindestforderung an 
Theater, daß es uns nicht den kalten Kaffee von ge­
stern serviert. Angesichts der Vorkampfstellung des 
Tanztheaters von Pina Bausch lassen sich Einflüsse 
aus dieser Richtung logischerweise nicht verleug­
nen, was aber nicht folgerichtig mit dummdreister 



Ein Stück 
Bewegungstheater 
in der DDR 

Kopie gleichzusetzen ist. Die Ansicht, das Stück se i 
sozial nicht engagiert genug, kann ich , wenigstens 
aus meiner Sicht, nicht tei len. Zwar wird uns unsere 
Wirklichkeit als sehr komplex, problemgeladen , ex­
plosiv, auch erschütternd vorgeführt, aber keines­
wegs so, daß man anschließend in phlegmatische 
Letharg ie verfällt, womöglich mit ersterbender, 
gramgebeugter Stimme flüste rnd : »Es ist schade um 
den Menschen. « (so von Ernst Schumacher in sei­
ner Kritik zusammengefaßt) Eher ist es doch so, daß 
es schade ist um den Menschen, der meint, es sei 
schade um die Menschen . Theater hat wohl kaum die 
Funktion, dem Zuschauer Lebensprobleme abzu­
nehmen oder sie gar zu lösen. Das muß schon jeder 
selber machen . Aber gewisse Problem e überhaupt 
als so lche zu beg reifen, »Phänom ene« durchschau­
bar, erkennbar und so veränderbar zu machen, ist 
von jeher ein anerkannter Sinn von Theater. Es geht 
darum, den Nerv der Zeit zu treffen, nicht aber ihn zu 

, töten . So wü rde ich den großen Beifall nach der Pre-
miere interpretieren. 

Szenarium und Regie sind ein Erstlingswerk. Es hat 
natürl ich - abgesehen von seinem experimentellen 
Charakter, für den die ganze Truppe eine kollektive 
Methode zur theatralen Umsetzung finden mußte/ 
wollte - , se ine Ecken und Kanten, gewissermaßen 
Herzrhythmusstöru ngen, die auch einer verständli­
chen Unsicherheit beim Betreten von Neuland ge­
schu ldet wi rd , aber nicht nur. Das Spiel »HI MM EL­
HÖLLE - Ein Lebensreigen« versteht sich als eine 
rhythmische Collage von Sinnbildern, die alltäglicher 
Erfahrung entlehnt werden und dennoch zu Meta­
phern gesellschaftli chen und individuellen Um­
gangs, von Mit- und Gegeneinander werden. Auf 
eine durchgehende Handlung wird verzichtet, wenn­
gle ich nicht auf einen sich durchziehenden roten Fa­
den, auf welchen pe rl engleich Kinderspiele aufge­
reiht sind , die zum Anlaß genommen werden, 
menschliche, allzumenschliche Verhaltensweisen, 
Haltungen , Lebensarbeit, die aus vorsätzlicher Arg­
losigkeit plötzlich , fast ungeahnt, manchmal schlei­
chend in Aggression, Verachtung, Demütigung und 
Destruktion umsch lagen, zu zeigen. Die Inszenie­
rung ist in ein Vorspiel, sieben Reigen , welche wie­
deru m in verschiedene Spiele/ Bilder unterteilt sind, 
und ein Nachspie l segmentiert. Wäh renddessen 
spult sich der durch die Reigen vorgegebene Kreis­
lauf bei zunehmender Schärfe der Konfliktstoffe spi­
ral förmig in die Höhe, um in eine r Katastrophe zu en­
den, deren erneuter Ansatzpunkt mit dem Nachspiel 
mitgeliefert wird. Ein zentrales Interesse gilt der 
Frage, inwieweit wir in der Lage sind, Erfahrungen zu 
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machen, und zwar so, daß wi r reifer daraus hervor­
gehen. Wie können wir verhindern , Opfer immer der­
selben Mechanismen (psychologischer, sozialer, 
globaler) zu werden und in unermüdl icher Selbstver­
schwendung das L,ebensfahrrad immer wieder neu 
zu erfinden, anstatt es zukunftsversprechend , nicht 
zukunftsvernichtend, weiterzuentwickeln. Ja, die 
Welt so ll als veränderbar gezeigt werden . Aber in der 
Abstrakt ion WELT kann ich mei ne persönl ichsten 
Bequemlichkeiten immer noch in be liebiger Weit läu­
figkeit auflösen. Ich komme nicht umhin, mit Verän­
derung bei mir selbst anzufangen. So gesehen ist 
das Vertrauen in die eigene Phantasie und Kritikfä­
higkeit des Zuschauers eine der stärksten und sou-

veränsten Seiten dieser Inszenierung . 
Das Grundereignis bildet ein Hochzeitsfest, wobei 
Hoch-Zeit auch als Metapher steht für Lebensent­
scheidung, Anfang, Chance, Wagnis, Hoffnu ng , 
kurz: ein einschneidendes Ereignis im Leben eines 
jeden Menschen, vorausgesetzt man zieht den ur­
sprünglichen Sinn des Wortes mit in Betracht und 
macht ihn nicht ausschließlich an standesamtlichen 
Assoziationen fest. Zu Beginn der Auffüh rung er­
blickt man eine leere Bühne, in deren Vordergrund 
ein Etwas steht, das man gleichermaßen für ein 
Denkmal oder den Giebel eines Hauses hal ten 
könnte, auf welchem ein Hochzeitsfoto abgebildet 
ist. Hochzeit, Jugend, Erinnerung, früher war alles 
ganz anders, ach ja! Die Bühne ist von einer Stoff­
wand umgeben, auf welcher Baumsil houetten 
abendlich vor sich hin dämmern und von einem 
Streifen Leuchtstoffröhren angestrahlt werden, dem 
Horizont. (Bühnenbild und Kostüme: Eberhard Krei­
enburg). Plötzlich tritt ein merkwürdiges musikanti­
sches Unikum (Michael Vogt) auf, winzig kleine Hör­
ner schmücken seine Stirn . Es ist mit einer Tuba be­
waffnet und beginnt zu blasen . Eine ganze Weile ge­
schieht nichts. Dann bläst es das EHErne Gebäude 
an, welches in sich zusammenfällt, zerstückelt in 
überdimensionale Bausteine, wie man sie von Kin­
derbaukästen kennt (Bausteine die im weiteren Ver­
lauf spielerisch genutzt werden, um Spielräume 
ding-fest zu machen). So wird der Blick frei auf die 
dahinter in Fotopose erstarrte Hochzeitsgesell­
schaft. Die Drehbühne setzt sich in Bewegung, der 
erste Reigen beginnt. langsam lösen sich die einzel­
nen Figuren aus ihrer Erstarrung. Keith-Jarret- Musik 
läßt eine verträumt-romantische Stimmung aufkom ­
men, während sich in den Bewegungen und ersten 
Kontaktau/nahmen zwischen den Spielern Bezie­
hungen, Charaktere, Rivalitäten kundtun. Da ist der 
Bräutigam (Hans-Otto Reintsch), der clevere junge 
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Mann, der weiß, was er wil l und wie er's kriegen 
kann. Dann seine Braut (G isela Bohmann), die nicht 
so glücklich ist, wie sie sein sollte, da sie den Bräuti­
gam und dessen Bruder (Bernd Hahnke) gle icher­
maßen begehrt. Eine eifersüchtige Rivalität , die Bru ­
dermord nicht ausschließt, ist somit vorprogram­
miert. Selbstverständlich glänzt der Brautvater (Pe­
ter Baumgart) mit Anwesenheit , nicht zu letzt auf 
Grund seiner erheblich jüngeren , schnippisch­
herrschsüchtig veranlagten Geliebten (Anja Pa­
litzsch) , die fast jünger scheint als seine Tochter, 
denn derer hat er zwei. Möglicherweise ist die Nicht­
Braut die jüngere, angesichts ihrer arglosen Naivität 
(gespielt von Constanze Schwendler). Die Eltern 
des Bräutigams sind nicht zugegen, dafür aber zwei 
Freunde von ihm. Der eine ist Siegfried (Christoph 
Posselt), ein nach Frauen jagdfiebernder Charmeur, 
der hinter seiner Maske auch so seine Schwächen 
und Verletzbarkeit hat, wie alle andern . Der zweite 
Freund heißt Sokrates, ein selbstmörderisch veran­
lagter einsamer Menschenhasser (Burkhart Seide­
mann) , der sich eins der makabersten Spiele des 
hochzeitlich angeschwippsten Vergnügens aus­
denkt und den anerkannten Rahmen frivol -vergnüg­
ten Amüsements vorsätz lich -provokant sprengt, in ­
dem er sich zweimal aus „Spaß" und einmal im Ern st 
ins Jenseits befördert, solcherart , daß ei nem La­
chen , Weinen , Unbehagen und lähmendes Entset­
zen gleichermaßen im Halse stecken bleibt, an die 
Nieren geht, den Magen umkrempelt, den Nerv trifft 
. . . Seidemann wie se ine Darstellerkollegen über­
zeugen handwerkl ich und künstlerisch auf faszinie­
rende Weise , obwohl ihr Zusammenspiel noch sen ­
sibilisierter, mehr auf entscheidende Punkte, Auf-, 

Ab- und Übergänge orientiert sein könnte. 
Wie oben schon erwähnt, spielen Kinder-Gesell­
schafts-Autoritätsspiele eine große Ro lle, die sich 
aus der angeheiterten Hochzeitsgesel lschaft zum 
vergnügl ichen Zeitvertreib wie von selbst ergeben. 
Ziehe durch, ziehe, durch, durch die gold'ne Brücke 
- Himmel oder Hölle?; Sackhüpfen, Eierlauf, Schule, 
mein rechter, rechter Platz ist leer, Beerdigung, 
Topfsch lagen, Bli ndekuh, Wettessen, Modenschau, 
Vater-Mutter-Kind etc. werden aufgeboten . Fast alle 
Spiele geraten aus einem erstmal arglosen, sogar 
sympathischen Spieltrieb heraus zu erotischen An­
züglichkeiten, unterschwell igen und offenkundigen 
Gemeinheiten bis hin zu Machtkämpfen und der Eta­
bl ierung von Unterdrückungsmechanisrnen, die 
plötzlich nicht mehr durchschaubar scheinen , ob­
woh l sie sich doch vor aller Augen fo lgerichtig ent­
wickelt haben. Da kriegt jeder seinen Teil Verachtung 
oder Demütigung ab und keiner versagt sich die Re­
vanche, so daß letztlich keiner etwas Böses wollte , 

aber alle etwas Zerstörerisches tu n. Sie werden Op­
fer und Täter in einer Person . Der Motor fü r die wid er­
sinnigsten Handlungen ist oft genu g Angst: Angst, 
nicht geliebt zu werden; Angst vor Verlassenhei t; 
Angst vor der Blamage; Angst vo r Erin nerung ; An gsi 
vor den eigenen Wünschen ; Versagerangst. Kei ner 
kann damit umgehn und weiß, der andere kan n es 
auch nicht. Aus so lcher Unfäh igkeit resultieren u. a. 
Grundkonflikte menschlichen Zusammenlebens, 
deren dramatische Austragung durchaus Sinnbild für 
gefährdetes Menschsein schlechthi n bedeuten 
kan n. Ich bitte, dies nicht psychologistisch mißzuver­
stehen , denn in der Inszenieru ng ist der treibende 
Widerspruch zwischen Individu um und Gesellschaft 
sehr wohl mitgedacht. Es werden ei nige nicht 
schwer entsch lüssel bare Geschichten erzählt, die 
tau frisch aus dem Leben gegriffen scheinen und 
gleichzeitig Si nnbild fü r Tieferl iegendes sind. So z. 
B. die seltsame Metamorphose ei ner män neru m­
schwärmten Mode- Diva. Urplötzli ch fi ndet sich be­
sagte Dame au f einer Auszeichn ungsfeier wied er, 
auf der ihr von einer subaltern en, völlig verkalkten 
Män nerriege zur erfolgreichen Berufsau sü bu ng gra­
tuliert wird. Ebenso unverhofft, wenn au ch nicht bar 
jeder Logik, verwandeln sich all e Darstel le r in kle ine 
Kinder, die versorgt werden wol len. Jedes hat sich in 
eine hilflose Lage gebracht und schreit zum Gottser­
barmen. Nach anfängl ichen Beruhigungsversuchen 
rei ßt der vö ll ig gestreßten Mutter der Faden der Ge­
duld . Das riesige Weib, das aussieht als kön ne es 
Berge versetzen (und niemand anderes ist als Sieg ­
fr ied, der auch mal Frau sein wol lte, um den leichten 
Weibe rkram in den Griff zu kri egen), schlägt in ra­
sender Hilflosigkeit um sich, bis endlich Ruhe ist. 
Grabesruhe. Fassungslos steht Siegfried-Frau vor 
dem, was er angerichtet hat. All es war vorauszuse-

hen und trotzdem unvermeid bar? 
Die Beantwortung dieser Frage wird dem Zuschauer 
überlassen, und das ist kein leichter Brocken . Mög­
licherweise liegt hier ein Grund fü r die sehr kontro ­
versen Bewertungen dieser Inszenierung. Wer läßt 
sich schon gern seine Illusionen zertrümmern und in 

seinen Selbstbetrügereien aufschrecken? • 

ANT JE BUDD E 
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Julius Ehmke ist ein berühmter Mann. Berühmte Män­
ner haben es schwer, sich zur Ruhe zu setzen, auch 
wenn sie sich längst auf den Lorbeeren ausruhen 
dürfen und 67 Jahre alt sind oder älter noch. Mit Bru­
der August erfand er 1962 das Clown-Duo Jule & 
Bubi, erntete fortan den Beifall der Welt und Preise 
auf den großen Zirkusfestivals (u. a. in Monte Carlo). 
Charlie Chaplin saß 197 4 bei einem Auftritt des Duos 
in der Loge und lachte wie jeder andere über die 
Gags der Clowns. Sie spielten ihre Reprisen in 34 
Ländern Europas, Amerikas, Afrikas sowie in Austra­
lien. Das vorerst letzte Gastspiel fand vor einem Jahr 
in Schweden statt. Was nun? Der Wille, etwas Blei­
bendes, Niedagewesenes zu schaffen , die unbän­
dige Lust, anderen das Lachen zu lehren, hatten sich 
noch nicht erledigt. Julius Ehmke weiß: Die Provinz 
verlangt Komödianten und der Kindertraum vom Zir­
kuszelt ist noch nicht ausgeträumt. Er stampfte sein 
eigenes Unternehmen (das erste private dieser Art 
im lande) aus dem Boden, innerhalb eines Jahres, 
unterstützt von Ministerium, Komitee und Magistrat 
und allen Widrigkeiten und Finanzhürden zum Trotz. 
Die Wochenpost schrieb eine sympathische Vor­
schau, die Werbung rollte , wir wurden mit Informatio­
nen bestückt - alles richtig professionell. Am 
24. April erblickte das Tournee-Cabaret Lachsack 
dann auch das Licht der Welt, die heißt laut Plan '89 
Marzahn, Potsdam, Güstrow und Warnemünde. 
Premiere in Berlin, Akaziengrund. Zelt und Zirkus­
wagen lockten unweit der Allee der Kosmonauten. 
Nomadentum inmitten von Seßhaftigkeit, etwas Un­
verhofftes in einer Gegend, die auf Überraschungen 
schon nicht mehr wartet. Da soll man nun die Gebor­
genheit am TV oder gar den Klubgaststättenwürfel 
gegen ein archaisches Zelt eintauschen? Rund 600 
Leute passen in den Lachsack, der innen viel Lam­
pen hat und allerhand technisches Gerät. Trotz Sekt 

im Pausenraum - es riecht kräftig nach Gras und 
Dorffest. Dem Programmheft entnehme ich, daß die 
Direktion (Julius Ehmke und Cornell Nessmann) auf 
die allabendliche Verwandlung ihres »Kramladens« 
in eine » Insel der Fröhlichkeit« hofft. Das soll nicht 
etwa so zugehen wie im Kabarett, auch nicht wie im 
Zirkus, Variete oder Theater. Nein, der Lachsack will 
Unikat sein und verspricht eine Mischung aus Komik, 
Ulk, Parodie, Erotik, Nonsens. Buch und Regie: Ju-

lius Ehmke. 
Das betulich-staubige Entree endet mit Knallbumm 
und langem Vorlachen auf der Bühne; es steigen die 
Väter des Humors aus einem überdimensionalen 
Eulenspiegel-Buch: Till, Schwejk, Chaplin, Harald 
Nielsen, dann auch noch Tegtmeier, die Alten eben, 
die noch was drauf hatten/haben. Und Heute und 
Hier? Das Komödiantentor blieb eine Weile offen, 
niemand kam heraus. Die Chance für den Lachsack! 
Jetzt wird er beweisen, was in ihm steckt. Das kaum 
gedacht, hatte ich zwar immer noch nichts zum La­
chen, aber dafür drei schöne Mädchen vor Augen . 
Die standen als Schaufensterpuppen dort droben, 



ein plüschiger Jüngling verrückte die Fast-Nackten 
von hier nach da, legte dieser einen Schal, jener et­
was Wuschliges um den Hals, zupfte an ihnen nek­
kisch herum, ein Modedesigner in seinem Salon. 
Aha, das war lediglich ein Vorspiel für die Nummer 
danach, ein überflüssiges, wie sich zeigte, denn die 
Schönen kamen bald wieder dran und dem Artisten­
paar Angelique & KA. Valier dürfte jede Umständl ich­
keit fern sein. Mit ihnen brach plötzlich beste Varie­
tekunst aus. Hüte wirbelten durch die Luft, ständig 
durch Stockschläge am Drehen gehalten, ein ganzes 
Heer von Typen und prominenten Herren (Napo­
leon , der alte Fritz) wurden in rasantem Tempo und 
mit verblüffend einfachen Kostümänderungen sowie 
entsprechenden Musikzitaten vorgeführt. Eine fu­
riose Klamotte perfekter Artisten. Dann war's vorbei 
mit dem wirklichen Variete und das Antivariete be­
gann . Leider überwog nun Dilettantentum und leider 
wurde daraus wenig Effekt gewonnen. Der Spaß an 
parodierten Kunststückchen verliert sich schnell, 
wenn sie selbst nicht beherrscht werden. Und die 
Parodie des Varietes insgesamt ist - so es sich nicht 
ohnehin selbst parodiert - eine äußerst verzwickte 
Angelegenheit. Aber weiter im Geschehen : ein 
Pseudomagier treibt seinen dramatischen Humbug, 

, eine »Oma« tanzt- am Rande zum Makabren - mü­
den Jugendklubgästen Rock'n'Roll vor, Bänkelsän­
ger Peter Schenk singt ein dünnes Ballädchen (des­
sen Inhalt mir entfallen ist). Traurig oder herrlich ge­
langweilt schaut der unterforderte Pantomime Rein-
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hard Reim in die Nonsens-Szenerie, während die 
drei Mädchen sich noch sichtlich um die von Peter 
Erdmann erlernten Bewegungsfolgen mühen. Zwei 
von ihnen kommen auf die Bühne und spielen zwei 
mit ih ren Autos konkurrierende Damen, wobei sie 
wiederum wenig an haben. Die dürftige Sache zieht 
sich zum Glück in die Länge, so daß ich Zeit finde, sie 
mir in aller Ruhe ,anzusehen, die Schönen . Zwei 
Clowns träumen dann auch von ihnen . Die Traum­
girls kommen da aus dem Waschzuber hervorgeplu­
stert, zart umschlossen von einer Seifenblase aus 
durchsichtiger Folie, an den Brüsten glitzert Goldi­
ges - schon ist der Traum aus. Jule & Bubi treten u. 
a. als dösige Handwerker auf, Playback-Sketche fol­
gen. Aber auch diese Späße bleiben alle seltsam alt­
väterlich, selbst wenn Reizwörter wie Reisen, Lei­
tung und Glasnost fallen, sie kullern wie Murmeln 
von der Bühne, auf der zum Finale ein Bett steht, 
darin, darunter und ringsum versammeln sich noch 

einmal die Akteure . Tschüß und winke-winke. 
Es gab viel Applaus und Blumen, wohlwollende 
Worte. Der Versuch ist nicht vorzeitig gescheitert, 
der Mut zu diesem Projekt bewundernswert. Selbst 
das grundsätzliche Dilemma des Lachsacks - seine 
biedere Tändelei zwischen Formen und Absichten -
zermürbte die animierte Schaulust des Publ ikums 
nicht. Letztlich aber wird da mit großem Ei nsatz Ver­
gangenes reproduziert. So ist das vermeintl ich Neue 
nur das humorig zitierte Alte. Und Satire wird zumeist 
als Vehikel für Erotik und Artistik bemüht, das ist un­
angenehm. Der Lachsack - eine Konserve ver-

brauchter Fröhlichkeit? 

HELMUT FENSCH 
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Reinhard Reim (links) . 
»Auch Clowns haben Träume .. 
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Jeden Abend dasselbe. Immer im Kreis und 
dann auf die Kiste. Das soll Zirkus sein? - Schöner 
Zirkus. Können die sich nicht mal was Neues einfal­
len lassen? So werd ' ich jedenfalls nie international. 
Und dann diese Musik. Nervend! Es muß doch noch 
was anderes geben als den Zirkusmarsch. Wir sind 
doch keine Preußen. Wenn die doch endlich mal be­
greifen würden, daß wir aus den Tropen kommen. 
Wir stehn nunmal auf was anderes, also echt. Was 
mit Bongos oder Congas oder so. Wow! Aber von 
Afromusik haben die keinen blassen Sch immer. Al ­
les Musikbeamte. Und die Herren von der Direktion 
denken natürlich : Hauptsache, unsereiner kriegt täg­
lich seine Ration Fleisch in den Rachen geschmis­
sen . Damit hat die Welt für uns in Ordnung zu sein. 
Wi r parieren und basta! Fragt sich nur, wie lange 
noch. - Dieses Publikum heute wieder. Norddeut­
sche Bleichgesichter. Keine Vitamine. Da kann ei­
nem ja der ganze Appetit vergehn. Ich hab' langsam 
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keine Lust mehr, hier ewig den Löwen zu spielen . 
Und dann das Geklatsche. Immer an den falschen 
Stellen. Kaum daß wir mal die Tatzen hochheben. 
Das ist doch keine Dressur. Das machen sie doch 
überall. Ja, wenn ich einen Salto machen dürfte. Das 
wär' was. Oder über Sultans Rücken pinkeln. Im ho­
hen Bogen . Und auf Bestell ung. Das wär' 'ne Le i­
stung. Ach was, 'ne Weltnummer wäre das! Aber so. 
Ist doch stinklangweilig. - Mein Gott, jetzt so ll ich 
wieder durch den Reifen springen. Nein danke. 
Ohne mich. Also ehrlich. Ist ja schon gut, Chefin , ich 
spring ja schon. So, das hätten wir. Sultan, nimm die 
Pfoten weg . Wenn du das noch einmal machst, po­
lier' ich dir die Fresse! Denk ja nicht, daß du mir in die 
Quere kommen kannst. Osiris ist mein Revier. Und 
außerdem bin ich hier noch immer der King , verstan­
den! - Diese Leute, also wi rk lich, klatschen nach je­
dem Mist. Ja, wenn sie uns Roll schuh ' fahren lassen 
würden. Das wär' wenigstens 'ne Attraktion. Oder 
mit 'ner Rockgruppe arbeiten können. Das gäbe viel­
leicht einen tierischen Sound. - Chefin, ich mach ja 
schon, aber ich kann das Geknalle mit der Peitsche 
nicht mehr ab. - Wer sitzt denn da in der Loge? So'n 
Fatzke. Na, komm Kleiner, komm doch rein zu mir. 
Zeig, daß du Mumm hast. Zeig deinem Mädchen, 
daß du ein Kerl bist, ein echter Macho! Ja, dich mein ' 
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ich. Brauchst keine Angst zu haben. Sowas wie dich 
freß ich nicht. - Überhaupt, ich versteh nicht, waru m 
die so 'n Aufwand mit dem Käfig betreiben . Aufbau ' n, 
abbau'n, aufbau 'n, abbau 'n. Wozu das ganze Thea­
ter? Ich denke, sie haben ke ine Leute? Das kan n 
man doch billiger haben. Das bi ßchen Gehopse 
führe ich ihnen auch ohne Käfig vor . - Was ist los? 
Was soll ich , Chefin ? Über Sch iwa springen ? Bitte­
schön , wenn's denn unbedingt sein so ll. Dann wol l'n 
wir mal. Hepp! - Na, wie hab' ich das gemacht? z u­
gegeben, ich war auch schon mal besser. Aber des­
wegen brauchen Sie doch nicht gleich so 'n Gesicht 
zu machen, Chefin. Man ist doch auch bloß 'n Löwe. 
- Eigentlich 'ne tolle Person , unsere Dompteuse. 
Naja, ganz taufrisch isse auch nich mehr. Aber immer 
noch 'ne tadellose Figur. Dieser Busen! Da möchte 
man glatt mal . .. Aber ehrlich, ein neues Kostüm 
könnt' se sich auch mal anschaffen. Dieser altmodi­
sche Flitterkram. Naja, is eben Art istik. Immer schön 
konservati v. - Halt, wo war ich stehngebl ieben? Ja, 
richtig, beim Käfig. Also, der ist vo llkommen über­
flüssig . Ja, glaubt ihr denn im Ernst, daß wir euch 
fressen würden . Da müßten wir ja lebensmüde sein. 
So wie ihr vollgepumpt seid: mit Blei, mit Kobalt, mit 
Nikotin und mit Restalkohol. Nein danke, ich ver­
zichte! Wenn ich von euch auch nur einen Bissen 
nehmen würde, müßte ich im Anschl uß mindestens 
drei Wochen krank machen. Und das verkraftet 
selbst der Staatszirkus nicht. Also mal aus der 
Schule geplaudert. Der Käfig ist in Wahrheit 'ne reine 
Schutzmaßnahme. Für uns! Hm. Alles andere ist 
Show. Na was denn sonst. Es setzt sich doch heut­
zutage aus meiner Branche keiner mehr der Gefahr 
der Menge aus. Wenn die Massen erstmal losgelas­
sen werden , dann ist alles zu spät. Das kennt man 
doch aus dem Fernsehen. Von wegen. Fußballsta­
dion und so. Die trampeln uns doch glatt nieder. Und 
dann gute Nacht. Nee, nicht mit mir. Dann lieber ein 
Leben hinter Gittern. Und sie tun ja auch alles, uns 
bei guter Laune zu halten . Wir kriegen nur das beste 
Fleisch . Alles von Ökotieren. Darauf könnt ihr Gift 
nehmen. Und solange sich daran nichts ändert, 
braucht ihr auch keine Angst zu haben. Aber ich 
kenne euch . Ihr macht euch gerne etwas vor. Ihr 
braucht das Spiel mit der Angst. Als wenn es nicht 
schon genug Angst auf der Welt gäbe. Ihr braucht 
den Nervenkitzel. Und deswegen kommt ihr in den 
Zirkus und glotzt so faszin iert . Paßt auf, was jetzt 
kommt. Ich springe über drei Kolleg en. Ja, Chefin, 
ich komm' ja schon . Achtungl Und!---Na, war das 
ein Sprung?! Und nun ab durch die Manege. Aber 
noch 'ne Vorstellung mach' ich nicht. Nicht für die 
Gage. Und schon gar nicht für das Futtergeld. Sonst 

beiß' ich dem Direktor die Nase ab . 

F R/E D E L F R E IHER R 
VON W A NG EN HEI M 
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VIVAT UND BRAVO 
Berolina-Gastspiel in Bra­
tislava ■ Die Hauptstadt der 
Slowakai war nach Bfno der zweite 
Spielort während der achtmonati­
gen CSSR-Tournee des größten 
Zirkus der DDR. Täglich herrschte 
reger Betrieb vor den Kassen­
wagen. Das Interesse für die »Zir­
kusparade '89« aber dürfte nicht 
nur in Bratislava überaus groß ge­
wesen sein - Berolinas Zirkus­
kunst eilt ein guter Ruf voraus. So 
waren die Erwartungen hoch und 
wurden - das darf vorweggenom­
men werden - nicht enttäuscht. 
Die Ensembleleistung der Künst­
ler, Techniker, Musiker und der 
Tiere brachte ein faszinierendes 
Gemeinschaftswerk hervor. Jede 
Nummer darin hat etwas Eigenes, 
alle aber teilen auch etwas Ge­
meinsames mit: menschlichen 
Mut, Wunsch und Wille, das Beste 
zu geben , Solidaritätsgefühl, Hilfs­
bereitschaft. Und Berolina sucht 
nach Möglichkeiten, neue Ele­
mente in die unterschiedlichen 

tradierten Zirkusdisziplinen einzu­
bringen. Ich denke dabei an die 
Jongleurnummer Frank und Andy 
(Jonglieren mit Regenschirmen) 
oder an die Tierkombinationen 
(Elefanten und eine Giraffe mit 
Lady Ros'). Interessant und wirk­
lich außergewöhnlich ist der Auf­
tritt des »Gladiators« Tom Breck, 
der eine Nummer mit schweren 
Kugeln zeigt; eine vergessene 
Disziplin, die dieser Kraftjongleur 
aufleben läßt. Hervorragend sind 
die Künstler auf Rollschuhen - die 
Marapegs. Aus dem bewußt nai­
ven Anfang entwickelt sich eine 
bewunderswerte Nummer, eine 
sportliche Hochleistung. Ein Lek­
kerbissen für die Kinder ist der 
Auftritt der Ponys mit den Affen, 
die ihrer Herrin, Monika Georgi, 
aufs Wort gehorchen. Zu den 
Standardnummern gehört der 
Auftritt der schwersten Artisten 
des Zirkus Berolina - der Elefan­
ten - und des größten Bewohners 
der Tiergehege - einer Giraffe. 

Vor allem die jungen Zuschauer 
begleiten ihren Auftritt mit Beifall -
entgegen ihrem Gewicht sind die 
Elefanten anmutige » Tänzerin­
nen«, und eine Giraffe sieht man in 

der Manege auch nicht oft. 
Daß auch in der LuftakrobatiK neue 
Elemente gezeigt werden können, 
davon zeugt die Leistung des aus­
gezeichneten Duos Jirginias: Die 
Nummer ist bis in die kleinsten 
Details ausgefeilt. Wirkungsvoll, 
elegant, auch die effektvollen 
Kostüme sind hervorzuheben -
eine der besten Darbietungen des 
Programms. Raubtiere in der Ma­
nege stehen immer im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit. Peter und 
Katja Stanik arbeiten mit einer 
ungewöhnlichen »Gesellschaft« 
von Tigern, Panthern, Bären und 
zwei Ligern (Kreuzungen von Lö­
wen und Tigern). Nicht jeder Be­
sucher ist sich bewußt, wieviel 
harte Arbeit, Geduld und Mut hin­
ter dieser reizvollen geschmeidig 
wirkenden Dressur stecken. Jeder 
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Abend ist für die Künstler eine 
Premiere .. . Während des zwei­
stündigen Programms bemühen 
sich vier Clowns - Maria , Otto , 
Frank und Andy - und die hervor­
ragende Gruppe Hobby Hoppers 
um das Lachen der Zuschauer. 
Neben ih rem Namen steht im Pro­
grammheft »akrobatische Gro­
teske «, dahinter verbergen sich 
viel Humor und gute Laune, 
gleichzeitig jedoch auch meister­
hafte Akrobatik, die mit neuen 
Ideen gespickt ist. Lang andauern­
der Beifall begleitet die Artisten 
hinter die Kulissen der Manege. 
Es wäre nicht einfach, die beste, 
die attraktivste Nummer dieser 
Schau zu nennen; die der Hobby 
Hoppers gehört bestimmt dazu. 
Auch junge Clowns erhielten eine 
Chance. Sie bewiesen Ge-
schmack und Gefühl für das Maß, 
und so wi rd gewiß mit jeder weite­
ren Vorstellung ihr Auftritt noch an 
notwendiger Dynamik und Leich-

tigkeit gewinnen. 
Aus der Geschichte der Zirkus­
kunst wissen wir, daß die Pferde­
dressur seit Philip Astley untrenn­
bar mit dem Leben unter dem 
Chapiteau verbunden ist. Ein Zir­
kus ohne Pferdedressur wäre kein 

Uldy Ros· 

Monika Georgi 

Zirkus - und der Zirkus Berolina 
ohne die Pferdedressur von Gün­
ter und Rosemarie Dorning wäre 
um ein Erlebnis ärmer. Ihre Dres­
sur von achtzehn warmblütigen 
schönen, weißen Pferden ist at­
traktiv und elegant. Während ihres 
Auftritts erklingt in der Orchester­
begleitung das Lied J.Zmozeks, 
das wir bei uns unter dem Titel 
»Spievanie« in der Interpretation 
von Karel Gott und Darinka Rolin­
covas kennen . Eine angenehme 
Überraschung - oder war das Ab­
sicht? Apropos Orchester. Es 
spielt unter dem Taktstock von 
Alfred Rienecker zuverlässig , die 
Musikauswahl ist für die einzel­
nen Programmnummern gut zu-

geschnitten . 
Musik, Spiel der Lichter, Applaus, 
Lachen, das Zelt bis zum letzten 
Platz gefüllt . .. so verging Tag für 
Tag . Doch dann gab es in dem re ­
gelmäßigen, disziplinierten Zir­
kusleben ein außergewöhnliches 
Ereignis : Das Tiergehege des Zir­
kus Berolina hatte einen neuen 
Bewohner - ein Kameljunges war 
auf die Welt gekommen. Der Zir­
kusdi rektor Hans Bernsdorf ver­
kündete : Wir suchen einen Na­
men für das Jungtier, schreiben 
einen Wettbewerb aus, der Ge­
winner erhält einen Preis, das 
kleine Kamel wird öffentlich ge-

tauft . .. Und so verlief eine der 
Abendvorst~llungen nicht wie ge­
wohnt. Nach den ersten Nummern 
unterbrach der Direktor das Pro­
gramm und taufte in der Manege 
gemeinsam mit den Bratislavaer 
Mädchen Zuzana und Dasa das 
Kameljunge mit Sekt. Der Name 
»Kamila« war als Sieger aus dem 

Wettbewerb hervorgegangen. 
Der Zirkus Berolina wird nicht sel­
ten als »modernster Zirkus Euro­
pas« bezeichnet. Wegen seines 
Rhythmus, der technischen Neue­
rungen, der Ton- und Lichteffekte. 
Technische Errungenschaften 
sind notwendig , reizvoll , aber die 
wichtigste Rolle spielt der 
Mensch. Ihm applaudieren die Be­
sucher. Beroli na leistet viel für 
Fortbestand und Attraktivität der 
Zirkuskunst, die uns immer wieder 
mit ihren ästhetischen und ethi­
schen Wirkungen, mit ihrer eige-

nen Philosophie bezaubert. 

NIN A L I TSCH A UE R O VA 
( BRATIS L A V A) 

FO TO : SCHM I DT 
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ZUKUNFT 
UNTERM 
CHAPITEAU? 

Anläßlich des 14. Internationalen Zirkusfestivals in 

Monte-Carlo gab der Begründer, Mäzen und Chef 

des Organisationskomitees, der Reg ierende Fürst 
Rainer III von Monaco unserem Autor Roland 
Weise, seit el f Festivals ständiger Gast und Mitglied 

der Internationalen Presse-Jury, ein Interview. 

Hoheit, welche konkreten Pläne gibt es für die Wei-
terführung Ihres Festivals? 

Da wir selbst von den Zirkusmachern und der Zirkus­

welt abhängig sind, kön nen wir kaum eigene Pläne 
schmieden. Unser Festival ist gegenwärtig die ein­

zige Schau, die ausschließlich für den Zirkus ge­
schaffen wurde, um ihn als das älteste Schauspiel 

• der Welt zu unterstützen. Ohne Einschränkungen 

oder Hintergedanken brauchen wir alle - die Zirkus­
besitzer, Direktoren, die Artisten und Zirkusarbeiter 

mit ihrer Einsatzfreude und ihrem Vertrauen, damit 

unser Festival sich weiterhin als die offizielle Darstel­
lung der internationalen Zi rkuskunst behaupten 

kann. Es ist kein Talentewettbewerb, sondern ein 
Treffen des Wertvollen, der Besten. 

Wie schätzen Sie die Entwicklung dieses Festivals 
vom Beginn bis heute selbst ein? 

Trotz vieler Hindernisse und Mühen, aller oft sehr 
entmutigenden Schwierigkeiten freue ich mich nach 

vierzehn Festivals feststellen zu können, daß sich 

die Schau entwickelt und gefestigt hat. Die UdSSR, 

die Vol ksrepubli k China und die Koreanische Volks­
demokratische Republik haben durch ihre Teilnahme 

sehr zum Erfolg unseres Festivals beigetragen . Vor 

allem, weil sie uns jewei ls ihre besten und schönsten 

.• 
Darbietungen gesch ickt und damit ihre Wertschät-

zung und ihr Interesse an unsere'm Festival ausge­
drückt haben. Wir sind ihnen dafür sehr verbunden! 

Wie würden Sie die Zirkuskunst der sozialistischen 
Länder einschätzen? Welche Beiträge aus der DDR 

würden Sie hervorheben? 

Der Zirkus wird in diesen Ländern zu Recht als eine 

nicht zu unterschätzende, künstlerische Ausdrucks­
form angesehen. Aufgrund dieser Wertschätzu ng 

gibt es dort Generaldirektionen und staatliche Zir­
kusschulen, die offiziell geschaffen und unterstützt 

werden. Alle Artistenjahrgänge, die diese Schu len 

absolviert haben, stehen in dem Ruf, eine hohe Qua­

lität erreicht zu haben. Es gibt viele Berufene, aber 
nur wenig Auserwählte ! Ich denke, daß das System 

gut ist, wie es sich durch die große artistische Quali ­
tät der Darbietungen beweist, die bei den Festivals in 

unserer Manege gezeigt wurden. Aus der DDR sind 
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die Eisbärendressuren von Ursula Böttcher für mich 
unvergeßlich und machen dem Staatszirkus der 
Deutschen Demokratischen Republik alle Ehre! 
Auch alle anderen Darbietungen Ihrer staatlichen 
oder privaten Zirkusse waren immer bemerkenswert 
und fanden beim Festival von Monte-Carlo starke 

Beachtung. 

Wie sehen Sie, Hoheit, die Perspektive der Zirkus-
kunst überhaupt? 

Der Zirkus könnte nicht überleben und sich nicht die 
Gunst des Publikums erhalten , wenn nicht alle Leiter 
dieser Unternehmen voll ihrer Verantwortung ge­
recht würden. Sie brauchen das Bewußtsein, alle 
Anstrengungen auf die Qualität konzentrieren zu 
müssen. Man darf das Publikum nicht unterschätzen 
und durch geschickte Werbung in einen schlecht ge­
leiteten Zirkus locken, in dem es sich nicht wohlfühlt. 
Ob bei der Ausstattung, den Zirkusanlagen oder der 
Vorstellung selbst muß immer daran gedacht wer­
den, daß jeder Besucher für seinen Platz auch be­
zahlt hat. Wird er durch eine schlechte Vorstellung 
enttäuscht, mißtraut er dem Zirkus künftig, wird es 
schwer werden, ihn wieder zu einem Zirkusbesuch 
zu bewegen. Wenn der Gesamtzustand des Zirkus 
prekär ist, um nicht gleich schlecht zu sagen, so ist 
das seine eigene Schuld. Viele Verantwortliche ha­
ben dort nur daran gedacht, so vie l wie möglich und 
so leicht wie möglich zu verdienen und das alles auf 
Kosten der Anlagen, Ausstattung und Qualität der 
Vorstellung. Dennoch glaube ich, der Zirkus wird 
weiterbestehen! Aber in welchem Zustand und unter 
welchen Bedingungen? Das vermag ich gegenwär­
tig nicht zu sagen. Auf alle Fälle wird es ihm in einigen 
Ländern schlecht gehen, wenn dort so weitergear-

beitet wird wie bisher. 

Hoheit, was halten Sie von einer Weltföderation der 
Zirkusfreunde-Gesellschaften? 

Ich weiß nicht, ob es an der Zeit ist, eine Weltfödera­
tion der Zirkusfreunde zu schaffen. Ich wäre selbst­
verständlich dafür, aber nur dann, wenn diese Föde­
ration wirklich glaubhaft und völlig unabhängig der 
Sache des Zirkus dient. Anderenfalls sehe ich kei­
nen Sinn in dieser Föderation. Ich glaube ehrlich, daß 
auf dem Gebiet der Kultur keine Grenzen bestehen 

dürfen. 

Hoheit, ich danke Ihnen für das Gespräch und wün­
sche Ihnen und dem Internationalen Zirkusfestival 

weiterhin Erfolg und weltweite Anerkennung. 

REPROS: DÖRING 

ART I ST I K 

PFERDE • 
IM ZELT VON ZIRKUS BUSCH ■ 
Meine Beziehung zum Zirkus ist keine ungestörte. 
Ich verdanke dieses Verhältnis, das rätselhaft ist und 
Anziehung ebenso einschließt wie Abgestoßensein, 
meinen Kindheitserinnerungen. Meine Mutter 
mochte ihn nicht, das Zelt mit den Holzbänken, den 
Tiergeruch , das herumziehende Volk. Inzwischen 
selber MutteI und auf der Suche nach Angeboten , 
mit mein.er fünfjährigen Tochter gemeinsam etwas 
zu erleben , fielen mir die bunten Plakate auf. So kam 
ich ins Zelt von Zirkus Busch. Wir hatten Karten für 
den Abend, es ging ein scharfer Wind , aber im aus­
verkauften Zelt wurde uns warm. Daß wir hinter ei­
nem Scheinwerfer saßen, merkten wir erst, als von 
der Seilakrobatik weder Seil noch Akrobatin zu se­
hen waren , nur gestreckte Beine auf der einen und 
graziös geschwungene Arme auf der anderen Seite 

hervorschauten. 
Durch das Programm führte eine attraktive Dame, die 
ihre Ansagen wie Schülergedichte sprach und die 
folgende Seelöwen-Nummer als sehr spaßig ankün­
digte. Sie kamen in die Manege gewackelt, krochen 
geschickt auf ihre Podeste und waren fli nk und eifrig 
beim Abarbeiten der Dompteuraufträge. Ihre glän­
zenden Körper bewegten sich ruhelos hin und her, 
das Verteilen von Fischstücken, ihr eifriges Schnap­
pen, hielt sie auf den Hockern. Bälle und sogar eine 
Puppe trugen sie auf hocherhobener Nase und lie­
ßen sie auch nicht fallen, als es den Kletterbogen 
wieder abwärts ging. Vom Beifall begleitet robbten 
sie nach vo ll brachter Leistung davon, nur die im 
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WAi.ZER 
Fischeimer verbliebenen Reste führten zu einer kur-

zen Stockung. 
Ein Clown erschien und mimte einen babybetreuen­
den Vater, der außerdem mit seinem Hobby beschäf­
tigt war. Egal , ob er selbst fotografierte oder sich 
knipsen ließ, er wurde zur Freude des Publikums von 
seinem schreienden Nachwuchs gestört. Ich war 
vom Pech verfo lgt. Bei der fo lgenden Seilnummer 
sah ich das Seil , mathematisch betrachtet, nur in 
Punktform . Meine Unerfahrenheit im Plätzeaussu­
chen leise schmähend, erblickte ich ab und zu ein 
Bein , einen Arm oder den Balancestab und ich 
konnte von Glück reden, daß der Artist vom Seil fiel. 
So sah ich ihn zweimal im Profil, von links, als er är­
gerlich aufstampfte, von rechts, als er sich zurück auf 
das Seil schwang . Schließlich von vorn, er verbeugte 
sich unter unserem Beifall, man sah ihm die Freude 
an, daß er beim zweiten Versuch auf dem Seil geblie­
ben war. Dann folgte eine Trapeznummer, eine akro­
batisch durchtrainierte Dame schwang aufseherre­
gend unter der Zirkuskuppel, so ruhig und sicher, 
daß ich den Atem nicht anzuhalten brauchte. Sie 

stand lange in unserem Beifall. 
Die geschmückten Zirkuspferde trabten in die Ma­
nege, von edlem Warmblut, wie die Entertainerin 
verkündete, ich dachte an herrschaftliche Ställe und 
wirklich, der väterlich freundliche Dresseur dieser 
Tiere hatte etwas Fürstliches an sich, das auch die 
Pferde spüren mußten, denn sie richteten sich ganz 
nach seinen Befehlen. Er ließ die Pferde Walzer tan­
zen, er selbst tanzte mit seiner Partnerin, dann 

f 

führte er in souveräner Manier vor, wie es aussähe, 
wenn Pferde laufen würden wie wir Zweibeiner. Sie 

wären sehr viel größer. 
In der Pause gab es Eis, für jene die sich anstellten. 
Ganz Gewitzte warteten den Beginn des zweiten 
Programmteiles ab und kamen erst wieder herein, 
als die Löwen schon auf den Plätzen saßen. Die 
große Sensation wurde angekündigt, ein berühmter 
Vater, dessen Tochter und seine Löwen. Wenn ich 
richtig verstanden habe, war die Nummer so großar­
tig , weil sich beso~ders viele Löwen in der Manege 
aufhielten. Bald erkannte ich den Schwierigkeits­
grad, die vielen Tiere waren nicht leicht unter Kon­
trolle zu halten und hielten ihre Dompteure damit in 
Schach, daß sie ständig die Plätze verlassen wollten. 
Manchmal mußte einer in die Mitte und sprang durch 
Reifen , mit und ohne Feuer, auch über die indisch 
anmutende Löwenbändigerin. Sie schaukelte 
schließlich mit einem der Tiere hoch über dem Gitter, 
was mir einen Schauder verursachte. Aber das Tier 
dachte nicht an einen Sprung in das Publikum, es sah 

viel braver aus als auf seinem Hocker. 
Nach Hochseilakrobatik und clownesker Einlage die 
Braunbären mit den Maulkörben, die wie Schweine­
rüssel aussehen. In der Ansage die Erklärung dafür; 
der Bär sei das gefährlichste Raubtier, weil man ihm 
im Gegensatz zum Löwen seinen Erregungszustand 
nicht rechtzeitig ansehen könne. Gefährlich sahen 
die Bären nicht aus. Die gerade ohne Beschäftigung 
waren, wurden von Tierpflegern an der Leinen gehal­
ten, saßen auf Stühlen und baumelten mit Körpern 
und Gliedmaßen. Sie wandten dem Publikum den 
Rücken zu und meine Tochter meinte: sie langwei­
len sich, siehst du Mama? Auch wenn sie etwas vor-
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ZIRKUS BUSCH 
Programmbeset~ung 

MARCELLA UND HANNO 
COLDAM 

Dressur indischer Löwen 

CHAR LES OLL/VER 
Tigerdressur 

SIEGFRIED UND HELGA 
GRONAU 

Freiheitsdressur Edles Warmblut 

L E W A ND O WS K I (VR Polen) 
Seelöwendressur 

FRANZ UND PETRA 
SPERLICH 

Braunbären ki nderstu be 

PETER JOHN 
Elefantendressur 

PETRA 
Solotrapez 

DUO BOKAI 
Reptilienschau 

2MAJARO 
Vertikalseil-Schwungseil­

Kombination 

ROSWINGS 
Akrobatik am Doppelvertikalseil 

MADERAS 
Drahtseildarbietung 

DELLA NOSSE 
Jonglerie auf Kugeln 

MARGHONAS 
Kraftakrobatik mit Wagenrädern 

GOLL/NS-BRÜDER 
Clowns 

DIETMAR NIEMAND 
Künstlerischer Leiter 

ANDREA FECHNER 
Manegensprecherin 

ORCHESTER 
aus der VR Polen 
unter Leitung von 

JOSEF CZECHO WSKI 

HARTMUT SCHULZ 
Direktor 

vorfüh rten hatte ich das Gefühl, sie taten es ungern, nur für Zucker, lie 
ber wären sie ausgewichen. Doch sie kamen nicht umhin zu zeige 
was man ihnen andressiert hatte. Dabei wirkte der »Bärenvater« se 
streng, während die »Bärenmutter« immer wieder ermunternd 1· 
chelte . Die Bären ließen sich auf das Karussell dirigieren und wurde1 

gedreht bzw. schoben es im Kreis herum . 
Sie trollten sich schnell, ohne den Beifall abzuwarten, den ihre Domp 

teure in Empfang nahmen . 
Die folgenden starken Männer gaben sich röm isch vom Helm bis z 
den Sandalen und erinnerten an die Wagenlenker aus den Asterix -Fi 
men. Sie hantierten dann au.eh mit Wagen, genauer gesagt mit Wagen 
rädern, die sie abgebaut hatten und durch die Zirkusluft flieg en ließe 
Das Auffangen war sicher keine leichte Arbeit, aber ich versagte ih r de 
Respekt, weil mir die Räder ebenso unecht vorkamen wie die Röme 

die sie warfen. 
Ich bewunderte die Geduld meiner Tochter, die zweite Programmhälft 
war länger als die erste, und langsam spürte ich das Bedürfnis aufzu 
stehen. Da erschienen Männer mit einer großen Glaskiste, aus der si 
ein schauerliches Krokodil nahmen. Der Dompteuer steckte sich eine 
steifen Fisch in den Mund und reichte ihn seinem kriechenden Gesel 
len. Den Augenblick des Zuschnappens habe ich verpaßt. Das trägE 
Tier wurde in die Luft gehoben, so daß sein weißer Bauch zu sehen war 
ein kleiner Junge rief begeistert: guck mal, so sieht ein Krokodil von un 
ten aus! Auch die Nummer, als das Reptil über den Dompteur kroc 

habe ich nur mit kurzem Seitenbl ick verfolgt. 
Im Gegensatz dazu kamen mir die Elefanten fast heißblütig vor. Gemüt, 
lieh stampften sie, mit Decken und Trotteln geschmückt, im Kreis, setzl 
ten sich auf Hocker, bildeten eine Reihe, stellten sich einer auf das Hin­
tertei l des andern, blinzelten kurzsichtig ins Publi kum. In meiner Vor 
stellung trotteten sie stämmetragend durch den Dschungel, eine Film 
erinnerung oder vielleicht angelesen, hier wu rde es mir peinlich , die 
großen klugen Tiere auf dem Kopf stehen zu sehen , auf ihnen de 

Dompteur. 
Trotz aller Nebengedanken ein unterhaltsamer Abend, dem ich meine 
Beifall nicht versagen wollte. Die Leistungen der Menschen und Tiere 
hatten mich in ihren Bann gezogen , mich zum Staunen , zum Nachden• 
ken gebracht. Doch es kam zu keinem abschließenden Finale, die Zu 
schauer verließen das Zelt, als wäre ein Brand ausgebrochen. Jede 
wollte , wie beim Reingehen, die beste Ausgangsposition. So endet 

mein Zirkusbesuch in plötzlichem Gewühle. 

GABRIELE DROGLA 
FOTOS. WOGE 
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ZIRKUS 
PROBST 

»Die Zirkusleute verein igen zwei getarnte Zweckphilosophie, war 
Eigenschaften, die einzeln schon es doch seinesgleichen unmög ­
selten zu finden si nd , die zusam- lieh , eine Schule zu besuchen. Le­
rnen aber nichts in der Welt un- sen und Schreiben haben 
möglich machen : Kü hnheit und Freunde ihn nebenbei geleh rt, da 
Fleiß.« (Felix Saiten) Um einen war er schon 16. Aber er lernte 
Zirkus auch fü hren zu kön nen , be- sehr früh unterscheiden zwischen 
darf es we iterer : Zähigkeit, Be- Gut und Böse, Recht und Unrecht, 
wegl ichkeit, Härte. Man mag über fal sch und echt. 
Rudolf Probst sagen , was man Als er - einer der Jüngsten des 
meint, sagen zu müssen: daß er Jah rgangs 22- mit 18 in den Krieg 
poltrig se i und unduldsam, unge- zog , lagen bereits harte Arbeits­
hobelt und stur, niemand aber wird jahre hinter ihm. Sommers wie 
ihm eingangs erwähnte Eigen- winters war die Familie auf Reisen. 
schaften absprechen können. Sie Im Winter wurden im Dorfsaal Ko-

sind Familienerbe. kosmatten ausgebreitet, die 
Er stammt aus einer der ältesten Pferde die Treppen hinaufgeführt, 
deutschen Zirkusfami lien. Urahn und los ging 's - Akrobatik, Reite­
Ferdinand Althoff (1807-1888), rei. Hauptsächlich arbeiteten die 
dessen Altvordern sich bis ins Kinder. Mit acht Jahren war Rudolf 
17. Jahrhundert zurückverfolgen der August, und seine Familie 
lassen, machte sich als Kunstrei- schien's zufrieden. Kamen neue 
terprinzipal einen Namen. Seine Art isten , machte der Vater auf­
Tochter Lisette heiratete einen merksam : Guckt euch das genau 
Abköm mling des Fürstenge- an , länger als vier Wochen sind die 
·sch lechtes Reuss (was damals nicht hier, dann will ich das von 
durchaus nicht als Mesalliance euch sehen! In den fünfziger Jah­
galt). Schon deren Tochter, Hen- ren gründete Rudolf Probst sein 
riette von Reuss, zog es wieder eigenes Unternehmen, Schwie­
auf die Landstraße. Sie ehelichte rigkeiten immer wieder mit verbis­
Carl Probst und hatte mit ihm 16 sener Arbeit meisternd . Gute 
Kinder. Sohn Max Heinrich (1 899 Dressuren hatte er und die besten 
bis 1977) übernahm das väterliche Dompteure: sein Jugendfreund 
Unternehm en, das unter dem Na- Francesco Capri füh rte Raubtiere 
men Zirkus Proscho re iste. Ein vor, Eberhard Sperlich ließ einen 
weiterer Sohn , Ern st (1905 bis Bären auf einem Büffel reiten, 
1980), gründete Zirkus Sarani, Wolfgang Kesten drei Löwen auf 
Tochter Hildegard heiratete in die Pferden. In Probsts Manege turn­
Hochseilfamilie Weisheit ein, EI - melten sich gar zwei Wölfe zusam­
friede in den Zirkus Alberti . Rudolf men mit Schafen und Ziegen. Bei 
Probst, eines von sieben Kindern ·all diesen Kapriolen hat er niemals 
des Max Heinrich , wurde vor 66 zugelassen, daß ein Artist oder 
Jahren bei Coswig geboren, im Dompteur ohne Sicherheiten ar-

Wohnwagen vor einer Kneipe. beitet, daß ein Tier in der Manege 
Ich habe ein Leben lang wie ein entwürdigt wird zum Amüsement 
Knecht gearbeitet, sagt Rudolf der Leute . Ich habe nie Wert dar­
Probst. Und: Ich habe das Abitur auf gelegt, viel zu zeigen, son ­
der Landstraße . Das ist mit Stolz dern Gutes zu zeigen , sagt Rudolf 

Pferdedressur von Rüdiger Probst 

Probst. Und: Meine Kinder sind 
Spitzenartisten , dazu kann ich nur 
Spitzenartisten engagieren. Die 
Kinder - Rüdiger (29), Mercedes 
(27), Maike (24) - sind in Stendal , 
Zittau und Calbe geboren, in Po­
len, Ungarn, der DDR eingeschult 
worden. Mit sechs begannen sie, 
Postamente zu streichen , Tiere zu 
füttern , Pferde zu striegeln, mit 
sieben ritten sie durch die Ma­
nege. War das Schulpensum erle-

digt, lernten sie Praktisches. 
Wie Probst jr. seine sechs Lon­
genbären vorführt, sie auf Vorder­
pfoten stehen , Karussell fahren, 
auf Kugeln rollen läßt, wie er sich 
ein Zweieinhalb-Zentner-Jungtier 
über die Schultern legt, das ist von 
der Fachwelt anerkannte Spitze. 
Rüd iger hat die uralte Dressu r von 
Braunbären belebt und mit Tempo 
versehen. Die Tiere laufen, wie in 
der russischen Schule, frei in der 
Manege . Er hat ein besonderes 
Feeling für sie, das ist bei jeder 
Darbietu ng zu spüren. Eine per­
fektere Dressur dieser Art gibt es 
nicht in der DDR. Dabei zeigt er 
nur seine »Standards«, hat Ideen 
genug für Jahre. Auch die Reiterei 
von Zirkus Probst sucht ihres­
gleichen. Ob Rüdiger oder seine 
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Raubtierdressur von Karl-He inz Behring 

Schwestern, sie bieten große 
Tricks (Salto auf dem Pferd oder 
von einem Pferd zum anderen); 
Mercedes und Rüdiger zeigen 
ausgezeichnete Pferdedressuren. 
Und Maike fü hrt mit ihrem Lebens­
kameraden Jörg Güldenfuß eine 
tempogeladene witzige Haustier­
revue vor. Vom Kater über die 
Ziege bis zum Wollschwein, bei 

Probst wird alles dressiert. 
Nachdem die 88er Saison bei Eis 
und Schnee in Dessau endete, ga­
stierten die jungen Probsts wäh­
rend der Adventszeit am Berliner 
Stierbrunnen. Nach nur sechs 
Wochen Pause vertraten sie die 
DDR beim internationalen Zirkus­
festival in Katowice »Swiat cyrku«, 
während Dompteur Karl-Heinz 
Behring mit Probsts Exotenzug 
und der gemischten Raubtier­
gruppe drei Monate in Rumänien 
arbeitete. Am 20. 3. 89 dann war 
neue Premiere des Unterneh­
mens in Schönebeck. Zugn um­
mern sind außer den hauseigenen 
Darbietungen eine lkariergruppe 
aus Rumänien, aus der Mongolei 
eine Kopftrapeznummer und ein 
Kautschukakt (mit dem die zwan­
zigjährige Otgonceceg aus Ulan­
Bator jüngst den »Goldenen 
Clown« in Monaco errungen hat). 
Wir zeigen, was wir können - und 
wir können viel , sagt Rudolf 
Probst. Und: Ein Zirkus kann ohne 

Herz nicht geführt werden . Diese 
Bemerkung ist sicherlich zweifach 
zu interpretieren: Natürlich schlägt 
sein Herz für seinen Zirkus. Herz 
des Unternehmens jedoch ist 

seine Frau Monika. 
Als Zirkus Probst einst in ihrer Hei­
matstadt Premnitz gastierte, ging 
die Gärtnerstochter mit ihm. Blut­
jung wurde sie die Frau des Chefs 
und Mutter. Bereut hat sie es nie. 
Sie kann sich ihr Leben heute 
ohne diesen lauten, rastlosen 
Mann nicht vorstellen und nicht 
ohne diesen Zirkus. Seit 31 Jah ­
ren ist sie mit ihm auf Wander­
schaft, hat an seiner Seite große 
Erfolge erlebt und bittere Nieder-

Jonglerie von Gästen aus Rumänien 

lagen hinnehmen müssen , stand 
mit drei kleinen Kindern vor dem 
Nichts und steht heute als Prinzi­
palin dem größten der privaten Li­
zenzzirkusse vor. Hatte noch nie 
einen längeren Urlaub, lag nie 
krank im Bett, außer im Wochen­
bett, hat Pferde vorgeführt (»Ja 
sehr hübsch und graziös, aber 
dressieren, wie mein e Kinder, das 
konnte ich nie!«) und an der Kasse 
gesessen . Und ist be i alldem jung 
geblieben und attraktiv und uner­
müdlich charmant . Sie bearbeitet 
Kassenbestellungen und -abrech­
nungen, beschafft alles für die Be­
triebsküche, auch das Fleisch für 
die Raubtiere, verkauft Eis, kan­
dierte Äpfel und Zuckerwatte , 
wäscht die Livreen für den Einlaß­
dienst (Maike wäscht die Kittel der 
Stallarbeiter, Mercedes die Ko­
stüme) , zahlt Gagen, empfängt 
Hygienebeauftragte und Tie rarzt, 
wimmelt Zudringlich ab (»Hier ist 
ein tolles Pferd , das mu ß in Ihren 
Zirkus!«), kocht literweise Kaffee, 
beköstigt Leg ionen von gebete­
nen und ungebetenen Gästen -

16 Stunden lang, Tag für Tag. 
Dieser Zirkus lebt und stirbt mit 
der Leistung, sagt Rudolf Probst. 
Und: Meine Kinder haben heute 
ganz andere Vo raussetzungen. 
Und doch - wenn sie eines Tages 
sagen, sie wollen ruh iger treten, 
ich werde sie nicht halten, sie ha­
ben ja recht, es ist eine Schinde­
rei. Noch ist die Schinderei selbst-
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verständlich für die Probst-Kinder, 
von denen Mercedes und Maike 
schon wieder Kinder haben. Die 
reisen natürlich mit, besuchen, 
wenn es soweit ist, jeweils eine 
Schule am Gastspielort. Jessica, 
ac,htjährige Tochter von Mercedes 
und Andreas Bleßmann, ist schon 
dabei zu begreifen, daß Disziplin 
unerläßlich ist, Privates in der Ma­
nege nichts zu suchen hat. Mit je­
der Vorstellung beginnt für sie der 
Ernst des Zirkuslebens neu. Je­
den Tag wachsen aber auch ihre 
Stärke und der Stolz auf ihre Art zu 
leben. Noch ist es selbstverständ­
lich, daß die Geschwister fürein­
ander einspringen, daß sie Kon­
kurrenten sind, die sich gegensei­
tig keine Ruhe gönnen. Sie kön­
nen sich den Zirkus ohne ihren Va­
ter nicht vorstellen; weder Rüdi­
ger, noch Mercedes oder Maike 
denken daran, das Unternehmen 
einmal zu führen. Sie wissen um 
die Kraft, die es kostet, alles zu-

sammenzuhalten . 
Vielleicht wächst der Schwieger­
sohn, Geschäftsführer Andreas 
Bleßmann, in diese Rolle hinein, 
obwohl er sich das jetzt natürlich 
noch nicht zutraut. Ist er doch erst 
vor sieben Jahren mit einer 
Schlangendarbietung zu Probst 
ins Engagement gekommen. Un­
gemein vielseitig, unterstützt er 
Probst senior enorm. Andreas 
Bleßmann ist Clown (und zwar ein 
phantasievoller), zeigt gemeinsam 

mit Mercedes eine lllusionsschau , 
führt durch das Programm, bietet 
im Winter Kinderprogramme mit 
Clownerie und Zauberei, bereitet 
Gastspiele vor, macht die Tour­
neeplanung, erledigt die Korre­
spondenz. Und bei 60 bis 65 
Spielorten pro Saison, bei etwa 
50 Angestellten, 130 Tieren, 70 
Wagen gibt es allerhand zu tun für 
ihn. Aber derartige Überlegungen 

sind müßig. 
Ich gehe zwar nicht mehr in die 
Manege, aber ich kann arbeiten 
wie ein Pferd, wenn's sein muß 
von 5 bis 24 Uhr, sagt Rudolf 
Probst. Und: Ich werde auf Reisen 
gehen, solange mich meine Beine 

tragen. 
Er ist einer der letzten Großen des 
fahrenden Volkes, und mit ihm 
wird wohl die alte Ära der Komö­
dianten zu Ende gehen. Noch aber 
dröhnt seine Stimme ungebro­
chen über den Platz, wettert er ge­
gen Schlamperei und Nachlässig­
keit, baut im heimischen Staßfurt 
endlich ein festes, anständiges 
Winterquartier. »Für mich ist der 
Zirkus eine Schule der Genauig­
keit und Strenge bei der Arbeit.« 
(Jean Cocteau) Für Zirkus Probst 

trifft das allemal zu. 

BRIGITTE BIERMANN 
F O T O S.· R I T T E R 
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BEGLEITMUSIK -, 

NOTWENDIGES 
•• 

UBEL? 
Immer häufiger werden in Revuen und varietehaften 
Programmen, auch im Zirkus, die Begleitmusiken für 
die Artisten, Tanzdarbietungen und Schaunummern 
vom Band eingespielt. Dem Publikum tönt über die 
Beschallungsanlage plötzlich ein Sound entgegen , 
der im völligen Gegensatz zu dem des Begleitorche­
sters steht. Hinzu kommt, daß bei einem solchen 
akustischen Stilbruch die Musiker meistens auf der 
Szene bleiben und zu einer Gruppe uninteressiert 
Herumsitzender werden . Alfons Wonneberg - Leh­
rer .an der Musikhochschule »Hanns Eisler« und er­
fahrener Orchesterleiter- erläuterte JOURNAL in ei-

nem Gespräch diese Problematik. 
Die Art, wie heute von den Programmgestaltern mit 
der musikalischen Begleitung von Unterhaltungs­
programmen umgegangen wird , beunruhige ihn, zu­
mal es gute Traditionen in diesem Bereich zu bewah­
ren gilt. Von Anbeginn wurde der Programmcharak­
ter des Varietes vom Orchester mitgeprägt. Auch 
heute sei die Musik ein entscheidendes Qualitäts­
m-erkmal für ein Nummern- und Schauprogramm, da 
sie die Stimmung des Publikums entscheidend 
beeinflußt. Zurückzufinden zur niveauvollen Ver­
kaufskultur unserer Programme sei der richtige Weg. 
Alle Mittel sind auf dem technischen Höchststand 
sinn- und kunstvoll einzusetzen , damit die Vorstel­
lungen und Erwartungen unserer Zuschauer mit ih­
ren heutigen Hörgewohnheiten erfüllt und befriedigt 

werden. 
» Ich bin für die volle Nutzung aller möglichen Vor­
teile, die Technik bietet. So können Effekte auf Band 
gespeichert sein, die zur Livemusik des Begleitor­
chesters eingespielt werden. Mit dem Band zusam­
menspielen , seine Kombinationen nützen, um den 
Klangradius zu erweitern und zu bereichern , ist der 
Trend.« Aber sichere Blattspieler und hochqualifi­
zierte Musiker bleiben , so Alfons Wonneberg, Vor­
aussetzungen in der Besetzung eines Begleitorche­
sters, um die Grundforderung, auch mit eigenen Bei­
trägen immer präsent zu sein , erfüllen zu können . 
Von Artisten vorgelegtes Notenmaterial müsse feh ­
lerfrei nachgespielt werden können. Entsprechend 
der Möglichkkeiten könne die Wirkung der Begleit-

musik erhöht werden, wenn sie mit zusätzlichen Ef­
fekten aus dem Fundus des Orchesters angereichert 
wird . Daß vor einem Tanzabend Darbietungen in 
einem geschlossenen Schauteil, bei angepaßter 
Einspielqualität, nach Bandmusik auftreten , sei hin­
gegen zumeist eine stimmige Lösung . Die Tontech­
niker sollten dabei die Regler allerdings mit Fi nger­
spitzengefühl bedienen, und nicht die Normen von 
Rockmusik geltend machen. In Nachtbars und Ver­
anstaltungen mit Diskoatmosphäre ist der Einsatz 
von Kassetten zur Begleitung von Tanzdarbietungen 
und Artisten ebenfalls als harmonisch anzusehen, da 
alles bis zur Lichtstimmung in den Veranstaltungs-

räumen mit der Musikkonserve harmoniert. 
Der heutige Stand stationärer Grundausstattungen 
der Beschallungstechnik in den Veranstaltungsräu­
men und der mobilen Technik der Begleitorchester 
ermögliche den Einsatz jeder Mischform von Ton­
band/Kassette und Livemusik. Begleitmusik präge 
die Stimmung des Programms wesentlich mit. Pro­
grammgestalter und Regisseure können das heutzu­
tage vielfältig zur Geltung bringen. »Darbietungen 
mit konventioneller Musik sollten auf Livebegleitung 
nicht verzichten . Diese Pop- und Schlagertitel, Ope­
retten- und Musicalmelodien , Opern- und Ballettmu­
siken oder auch alle Adaptionen populärer Motive 
sollten im Sound des Begleitorchesters erklingen. 
Hinzu kommt, daß bei dieser Spielweise der Kapell­
meister bei jedem Auftritt auf Abweichungen im Dar­
bietungsablauf wie z.B. bei Änderungen der Tempi 
und Trickwiederholungen u. a. reagieren kann «, un­
terstrich Alfons Wonneberg nachdrücklich. (Typi­
sche Beispiele für Begleitung mit konventioneller 
Musik sind Hohe Schule, Darbietungen mit tänzeri­
schen Elementen , Vorführungen, die auf Mitklat­
schen aufbauen .) Es sei erfreulich festzustellen, daß 
internationale Künstleragenten in ihren Verträgen die 
Darbietungen wieder verpflichten , Notenmaterial für 
großes Begleitorchester mitzubringen , außerdem 

Ort und Zeit der Musikprobe angeben . 

H ORS T B E CK MAN N 

1 -, 

1 1 



34 D A S T H E M A: Z I R K U S & A R T I S T I K 

ZUR ERBEPFI.EGE DURCH 

DEN STAATSZIRKUS DER DDR 
TEIL 3 

V. Der schwierigste Bereich des bewußten Um­
gangs mit dem zirzensischen Erbe ist jener seiner 
künstlerischen Nutzanwendung. Dem Theater fällt 
das vergleichsweise leicht; hier gibt es ein »klassi­
sches« Repertoire, Festgeschriebenes, das repro­
duziert, neu interpretiert oder bearbeitet werden 
kann. Diese Chance ist dem Zirkus nur im seltenen 
Ausnahmefall gegeben - etwa bei einem zufällig auf­
gezeichneten Clownentree -, da dessen Kunst stets 
flüchtig war und nirgendwo festgeschrieben wurde. 
Im Zirkus setzt die künstlerische Nutzanwendung 
nicht allein die entsprechende kulturpolitische Posi­
tion vorat.is, d i e A b s i c h t, sondern er­
fordert umfangreiche Kenntnisse historischer De­
tails in der Relation zu heutigen ästhetischen Nor­
men und Wirkungsmechanismen, verlangt die Be­
reitschaft aller Beteiligten zu Neu- und Andersarti­
gem, eingeschlossen beispielsweise spezielle Trai­
ningsmethoden, die erst in praxi erarbeitet, erprobt, 
werden müssen, und stellt Anforderungen hinsicht­
lich der materiell-technischen Ausrüstungen - also 
hohe Ansprüche an d a s V e r m ö g e n. 
Wenn Absicht und Vermögen nicht in weitgehende 
Übereinstimmung gebracht werden können, muß je­
des Bekenntnis zum Erbe platonisch bleiben, und 
das ist dann, bedenkt man das Kompendium, kei-

neswegs Schuld des Zirkus allein. 
Das heißt: Der Zirkus benötigt zur Ein lösung seines 
Versprechens Partner in mehreren gesellschaftli­
chen Bereichen. Und diese Partnerschaften sind 
heute dringlicher denn je, da die notwendige künst­
lerische Erneuerung des Zirkus nicht mehr ohne 
Nutzanwendung des Erbes vollzogen werden kann. 
Das wiederum ist keineswegs eine Frage, die uns 
der weltweite Trend zur Nostalgie aufzwingt; sie 
würde sich ohnehin stellen; denn »moderne« künst­
lerische Darbietungen, die Zeiterscheinungen auf­
greifen, sind nur sehr begrenzt möglich, etwa Artistik 
auf Skateboard oder BMX-Rädern (die wir übrigens 
auch nicht haben!). Originalität und Neuheitswert 
aber bilden die entscheidenden Kriterien für die Pu­
blikumsresonanz auch des Zirkus. Niemand sollte 
sich der Illusion hingeben, daß das steigende Besu­
cherinteresse einen Automatismus darstellt -
Gleichförmigkeit oder Gleichartigkeit erzeugt ganz 
schnell Desinteresse, und Desinteresse wirkt sich 

ebenso rasch ökonomisch aus. 
Der »Rückgriff« auf das, was es schon einmal gab, im 
Massenbewußtsein jedoch längst vergessen ist, 
zahlt sich in jeder Weise aus. Man denke nur an Fa­
kire und Kraftjongleure oder an den andernorts wie-

derentdeckten Motorradglobus! Die Frage, welchE 
Genres und Darbietungsformen wiederbelebt wer­
den können und wie, das ist in der Tat zu einer Le­
bensfrage des Zirkus geworden. Daß dabei die Initia­
tive vom Zirkus ausgehen muß, versteht sich vor 

• se lbst. 
VI. Der Staatszirkus hat sich in der Erkenntnis, dar: 
Traditionsbewußtsein künstlerische Konsequenzer 
haben muß, dieser Frage gestellt. Jüngstes Ergebni1 
der Bemühungen ist die zur Jahrespressekonferen; 
1989 vorgestellte Darbietung »fliegende Wagenrä­
der« der Marghonas, zu der erstmals Privat- unc 
Staatsartisten vereinigt wurden, ein attraktive~ 
Genre, präsentiert im Römerlook, das vor 50 Jahren 
noch das Sarrasani-Publikum begeisterte. Skeptike1 
könnten von einem Zufall sprechen - sie würder 
sich irren; denn spätestens seit 1987 gibt es eine Sy­
stematik für die künstlerische Produktion in diese1 
Hinsicht. Die Generaldirektion des Staatszirkus ge­
stattete mir für diese Arbeit einen Einblick in innerbe­
triebliche Dokumente und autorisierte mich, daraus 

erstmals Veröffentlichungen vorzunehmen. 
1. Das internationale Ansehen des Staatszirkuc 
basiert wesentlich auf seinen ideenreichen und lei­
stungsstarken Dressuren. »Die besondere Rolle der 
Dressur im DDR-Zirkus erklärt sich aus der histori­
schen Entwicklung . .. Im laufe der deutschen Zir­
kusgeschichte sind nahezu alle Tiergattungen in de 
Manege vorgeführt worden, selbst Kühe und Haus 
katzen. Anknüpfend an diese Traditionen und basie 
rend auf vielfältigen Erfahrungen ... konnten i 
Staatszirkus der DDR Spitzenleistungen der Dressur 
entwickelt werden .« 19 Damit diese Tendenz unter 
den neuen Bedingungen sich fortsetze, wurde Ende 
1987 eine »Dressurkonzeption für den lautende 
Fü nfjahrplan» beschlossen, die, ausgehend von de 
realen Möglichkeiten und Potentialen, exakte Folge­
rungen für die Weiterentwicklung bestehender un 
die Entwicklung neuer Dressuren von Elefanten 
Raubtieren, Exoten , Pferden, Haustieren etc. zieht. 

Einen neuen Akzent setzt sie schon auf der erste 
Seite: » Entsprechend der deutschen Zirkustradition 
die im Staatszirkus bewahrt und weiterentwickel 
wird, sollte die Equestrik wieder erweckt werden 
Solche Darbietungen wie Ballerina zu Pferd, Jongle j 
rie zu Pferd, Parforcereiterei, Ungarische Post u. ä 
bereichern die Programme um interessante und tra 
ditions_reiche Darbietungen. «20 Daraus resultiere1 
erste Uberlegungen für Nummern mit Stehend reite 
rei, Salto von Pferd zu Pferd, Reifen- und Girlanden 
springen, mit Ungarischer Post, Römischen Wagen 

rennen, dem Königsspru ng usw. 
Gerade diese Orientierung auf die Equestrik er 



scheint mir besonders wichtig. Wer weiß denn heute 
noch, was man mit und auf Pferden alles machen 
kann? Das Problem besteht allerdings darin, daß seit 
Jahrzehnten Reiter nicht mehr akrobatisch ausgebil­
det werden - der Staatszirkus muß also Akrobaten 
zu Reitern machen! - und bestimmte Techniken, 
etwa bei der Anfertigung eines Panneaus (»Nudel­
brett«) verloren gingen. Vielleicht kann man dennoch 
den Radius der Erwägungen erweitern. Wünschens­
wert wären beispielsweise neue-alte Formen der 
Schul- und Springreiterei, eine Kapriole unter dem 
Reiter etwa, eine Schule im Damensattel, eine 
Schule am langen Zügel, eine Tandem- oder Dog­
cart-Schule, eine Schule, bei der Pferd und Tänzerin 
im gleichen Pas gehen; ein Springpferd, das unter 
dem Reiter über hohe Hürden oder eine Tafel setzt; 
klassischer bzw. komischer Pas de deux; Jockei­
reiterei, wie sie die Faniunke-Truppe noch in den 
50er Jahren praktizierte; Panneaureiterei, ja, selbst 
an ein Gastronomiepferd könnte gedacht werden . 
Und wer kennt heute noch Jagdreiten in der Manege, 
eine Fuchsjagd, eine Jagdreiterei mit Hunden und 
Falken . .. ? Mehr Möglichkeiten bieten sich übrigens 
auch für die Freiheitsdressur an, und nicht nur in der 

Anzahl der Tiere. 
Ra[ldbemerkung: Daß das Interesse am Pferd und 
seiner showmäßigen Präsentation in den letzten 
Jahren wieder erhebl ich zugenommen hat, bewei­
sen die Besucherzahlen der Leistungsschauen un-

serer Gestüte ! 
2. Als zweites Dokument bestätigte die Generaldi­
rektion des Staatszirkus 1988 » Thesen zu r Weiter­
entwicklung von Artistik und Clowneri e«. Darin heißt 
es : »Die Pflege humanistischer nationaler und inter­
nationaler Zirkustraditionen ist (auch in diesem Be­
reLch, d. V.) fortzusetzen . .. In der Programmgestal­
tung muß nach ideenreichen und originellen Lösun­
gen gesucht werden mit dem Ziel, jedem der drei Zir­
kusse sein Profil zu geben.«21 Daß dabei die Clow­
nerie vor der Artistik steht, hat se inen guten Grund, 
zumal wi r hier den woh l größten Nachholebedarf ha­
ben. »Weniger von Erfo lg gekrönt als bei Dressur 
und Artistik waren die Bemühungen des Staatszi rkus 
in der Clownerie. Trotz aller Fortschritte bei der theo­
retisch-methodischen Durchdringung des Bereichs 
- der Künstlerische Direktor Maria Turra widmete 
diesem Thema auch seine Diplomarbeit -, trotz acht­
barer Einze lbeispiele gelang es nicht, eine grundle-

gende Wende herbeizufüh ren.«22 

Heute wissen wir, daß neben mann igfachen objekti­
ven Gründen auch ein zwiespältiges Verhältn is zum 
nationalen Erbe, der erklärte Versuch, »mit der Tradi­
tion zu brechen«, die Entwicklung einer publiku ms­
wirksamen Clownerie behinderte. In dem berechtig­
ten Streben, alles Primitive und Inhumane zu eli mi ­
nieren und eine »zeitgemäße« Clowneri e zu schaf­
fen (von der niemand sagen kon nte, wie sie eigent­
lich aussehen soll) , kam es zu Überspitzungen, die 

mit Fehlinterpretationen etwa der Rolle des Weiß­
clowns (den Brecht schätzte!) und dem drangvollen 
Bemühen, Erfahrungen anderer sozialistischer Län­
der, insbesondere der Sowjetunion , mehr oder min ­
der schematisch zu übertragen, einhergingen. 
Darum ist wohl die folgende Passage der» Thesen« 
von besonderem Belang: »Entsprechend der deut­
schen Zirkustradition soll im Staatszirkus der DDR 
die traditionelle Clownerie bewahrt und in Beziehung 
zur heutigen Kunstentwicklung gepflegt und weiter­
entwickelt werden. Wi~ brauchen gleichermaßen die 
historischen Auguste und Weißclowns, Reprisen­
clowns, große Clownentrees oder auch Dressur­
und Musicalclowns. Dabei sind alle Formen der akro­
batischen und pantomimischen Clowns möglich . Mit 
Sprechclownerie sind im Staatszirkus bisher keine 

günstigen Erfahrungen gemacht worden.« 23 

Nachdem 1988 der erste Versuch mit der Wiederge­
burt des Weißclowns gemacht wurde, steht nun die 
Aufgabe, ein Clownkollektiv nach historischem Vor­
bi ld zu profilieren, zu dem Weißclown, Auguste und 
eine Clowness gehören. Außerdem ist eine Dressur­
clownerie geplant. (Um Mißverständnissen vorzu­
beugen: Selbstverständlich werden weiterhin alle 

modernen Formen der Clownerie gefördert.) 
3. Der Nachwuchs für die Artistik kommt bekann­
termaßen hauptsächlich aus der Staatlichen Fach­
schule für Artistik. An Bedeutung gewinnt daneben 
neuerdings die Eigenentwicklung von Darbietungen 
des Staatszirkus . Ausgesagt wird in den »Thesen«: 
»Bei der konzeptionel len Arbeit im Artistenbereich 
ist der Aufarbeitung des Erbes .. . ein größerer Stel­
lenwert einzuräumen. Dabei ist zu entscheiden, wel­
che Genres wiedererweckt werden sollen . .. Beson­
dere Bedeutung kommt dabei komischen Darbietun­
gen zu.« 24 Genauso berechtigt ist der Verweis: »In 
der Geschichte des Staatszirkus selbst haben sich 
Traditionsdarbietungen entwickelt, die ständig wie -

der reprod uziert werden . «25 

In der Artistik sind die Mögl ichkeiten , von der Tradi­
tion zu profitieren, besonders groß. Allerdi ngs setzt 
das systematische Nachforschungen in den zumeist 
privaten Zirkus- und Artistenarchiven, die Auswer­
tung vorhandener Literatur voraus und schließt mög­
licherweise Konsultationen mit »Stars von gestern «, 
die über die territorialen Gewerkschaftsleitungen zu 
ermitteln sin d, ein. Dabei so llten unbedingt jene 
Grenzbereiche einbezogen werden, die sich eine r 
Zuordnung zu den akrobatischen Kategorien entzie­
hen wie etwa Kunstschützen mit Gewehr, Arm brust, 

Bogen. 
4 . In ähnl ich tiefgründiger Weise wie mit Dressur, 
Clowneri e und Artistik wi rd sich der Staatszi rkus mit 
Fragen der Programmgestaltung zu befassen haben. 
»Programmgestalterische Experimente wurden seit 
,Manege in Farben, (1963/64 bei Busch mit Texten 
von Hans Harn isch unter der Regie von Hansjür­
gen Pfe iler) und ,Parade des Lachens, (1970 bei 
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Berolina; Idee: Mario Turra) nicht mehr unternom­
men, stehen seit der zweiten Künstlerischen Konfe­
renz aber neuerlich zur Debatte, wobei die Hauptprä­
misse lautet: Zirkus muß Zirkus bleiben.«26 Ein Ver­
such in dieser Richtung war das Aeros-Programm 
zur 750-Jahr-Feier Berlins. Die »inhaltlichen 
Schwerpunkte« betonen: »Neben dem traditionellen 
Nummernprogramm sollen weitere künstlerische Er­
fahrungen auf dem Wege der Gestaltung von Zirkus­
programmen gesammelt werden .. . Der Dialektik 
von zirzensischer Leistung und Schauwert ist mehr 
Beachtung zu schenken.« 27 Und auch da kann die 
Aufarbeitung des Erbes, des zirsensischen wohlge-

merkt, von Nutzen sein. 
VII. Grundsätzlich sollten wir uns die beiden Leit­
sprüche, die hinter dem internationalen Triumph der 
chinesischen Akrobatik stehen (»Richtlinien für Lite­
ratur und Kunst«) zu eigen machen: »Laßt hundert 
Blumen blühen!« - »Laßt das Neue durch kritische 

Aufnahme aus dem Alten hervorgehen! «28 

»Die Zirkuskunst der DDR hat, wie auch andere Kün­
ste, ihre Wurzeln in der deutschen Nationalkultur. 
Sie knüpft an progressive Traditionen des deutschen 
Zirkus bewußt an, dabei zugleich Erfahrungen der in­
ternationalen Entwicklung nutzend. Auf diese Weise 
hat sich eine eigene unverwechselbare Zirkuskunst 
in der DDR herausgebildet. Die Pflege des Erbes ist 
ein bedeutsames Anliegen des Staatszirkus der 
DDR, und hier gibt es in der Aufarbeitung der Historie 
der deutschen Zirkuskunst erfreulicherweise eine 
fundierte Darstellung durch die Publikation der ,deut­
schen Zirkusgeschichte,. Das Publikum erwartet von 
unseren Programmen einen annähernd gleichwerti­
gen Anteil von Dressuren und akrobatischen Darbie­
tungen und natürlich eine das Ganze zusammenhal­
tende Clownerie. Hauptaufgabe ist und bleibt für 
uns, der Bevölkerung der DDR attraktive und lei­
stungsstarke Zirkuskunst anzubieten, gleichzeitig 

aber auch international präsent zu sein. «29 

ERNST GÜNTHER 
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-Jungen Hörern die Kulturszene 
unseres Landes greifbar nahe zu 
bringen und damit begreifbar zu 
machen, ist eine lohnende, sicher 
nicht eben leichte Aufgabe. Das 
Jugendrad io stellt sich ihr den ­
noch , und das nicht nur von Gele­
genheit zu Gelegenheit, sondern 
Woche für Woche mit einer Sen ­
dung »SZENE - DT 64- KUL• 
TURREPORT«. Es wird vorge­
stellt, berichtet oder mitgeteilt -
Kul turleben mal von der Seite der 
Macher gesehen. So zumindest 
verstehe ich den Titel. Ansichten , 
Atmosphäre und kulturelle Ereig ­
nisse. Die Schwierigkeit dieser 
Sendung besteht darin , mit den 
Reportagen sowohl einem jungen 
Hörerkreis als auch dem gewähl­
ten Kunstgegenstand gerecht zu 
werden; ihr Anliegen sollte sein zu 
unterhalten, zu informieren und 
damit auch etwas die Neugier des 
Hörers zu schüren . Die Themen 
jener Ausgabe Ende April, die Pi­
xies aus Boston ausgenommen, 
waren ausgesucht harte Brocken: 
Vorgestellt wurden drei Inszenie­
rungen, die auf dem 2. Theater­
Festival in Berlin gelaufen waren 
und danach ließ man den Österrei­
cher Hrdlicka von seinen Ansich­
ten über die französische Revo lu ­
tion erzählen . Der Anlaß war eine 
Ausstellung seiner »Revolutions­
blätter« in Berlin . Nach dem locke­
ren und etwas ungewöhnlichen 
musikalischen Beginn mit der 
Rockband aus Boston wurde recht 
bald deutlich , daß man sich mit 
den Themen übern ommen hatte. 
■ Die Gründe dafü r lagen darin, 
daß die Redakteu re oder Ausfü h­
renden offenbar ihre Hörerschaft 
ve rgessen hatten. Schon die Art, 
wie sie die Pixies vorstellten, hatte 
mit journalistischer Vermittlerrolle 
fast nichts , sehr vi el jedoch mit 
kompletter Irritation zu tun. Der 
verwendete musikalische Bezugs­
punkt Peter, Paul & Mary verdeut­
licht das ganz und gar. Dieser Ver-

gleich wird wohl stimmen . Zu r Ver­
ständigung aber mit Hörern, die 
vermutli ch jünger sind al s jene 
längst vergessene Band , ist er 
denkbar ungeeignet. Auch die Be­
schreibung dieser recht unge­
wöhnlichen Musik verwirrt. Die 
verwendeten Musikstile, heißt es, 
würden in ihr »kulminieren«. Wo­
be i in dieser Musik die Stile weni­
ger auf den Höhepunkt gebracpt, 
sondern zielsicher wiederverwen ­
det werden. Überhaupt war mir zu 
oft der Sprachgebrauch mit einem 
intellektuellen Mäntelchen verse­
hen. Wenn man sich aber dann der 
Beredsamkeit erinnerte, landete 
man auf Gemeinplätzen. Hrdlicka 

zum Beispiel wird in jener Weise 
als »anderer« Österreicher vorge­
stellt, wie man die letzten zeh n 
Jah re bereits alle Liedermacher 
und Kabarettisten aus diesem 
Land beschrieben hat. Auch Kriti ­
ker-Klischees sind nicht selten, 
wie »verhalten« und »zerbrech­
lich « (gespielte Theaterfiguren). 
Greift man dann aber in die Unika­
tenkiste, wi rd es fast komisch : 
»konfus destruktiv« oder gar 
»schlagfertig wie ein Klappmes­
ser« - ein Klappmesser klappt, 
schlagfertig klappt aber hier nicht. 
Ich wurde beim Hören langsam 
ungehalten, weil man zielsicher an 
der Zie lgruppe vorbeisendete. 
Man versuchte gar nicht erst, 

Kunst schmackhaft zu machen. 
Gegen die Auswahl der Themen 
kann ich nichts einwenden . Das ist 
Sache der Redakteure, die bei die­
ser Wochensendung ohneh in mit 
vielen Schwierigkeiten zu kämp­
fen haben werden . Dazu bin ich 
auch der Meinung, daß man die 
Themen nicht auf »Jugendgemä­
ßes« reduzieren sollte. Dennoch 
hat dann der Redakteur oder Spre­
cher die Aufgabe, das Thema vor­
zubereiten . Wen n man also über 
Heiner Müllers »Anatomie Titus 
fal l of Rome« oder über Arnold 
Schönbergs »Moses und Aron « 
spricht, muß man schon etwas Un ­
verwechse lbares über das Stück, 
se in Anlieg en und seine beson­
dere Ausstrahlung erzähl en kön ­
nen. Als Hörer möchte man her-

ausfinden, weshalb gerade dieser 
Beitrag mitteilenswert ist. Diese 
Vermittlungsversuche aber fielen 
völlig unter den Tisch. Am ge­
schicktesten hatte man sich beim 
Heiner-Mü ller-Beitrag aus der Af­
färe gezogen, und den Regisseu r 
Erich Engel zum Stück se lbst be­
fragt. Einen geradezu hi lflosen 
Eindruck machte dagegen der Be­
richt über den »Guten Menschen 
von Sezuan «. Die Fabel des Stük­
kes wurde so knapp erzählt, daß 
von seinem Anliegen, und von sei­
nem Grundgedanken nichts er­
kenn bar wi rd. Man erfährt led ig­
lich: die Inszenierung sei recht 
fri sch . Diese Frische in di e Sen ­
dung zu übertragen , hatte man 
nicht versucht. Atem pause be­
schafften nur die Pixies, deren 
Songs von der LP »Doolittle« 
(siehe LP- lnfo rm at1on) die einzige 
Überraschung und unkonventio­
nelle Abwechslung in de r knapp 
einstündigen Sendezeit von 
»Szene« waren . Mit der Verwen ­
dung der Bandmitschnitte hatte 
man auch ke ine glückliche Hand 
bewiesen . Die Einblendungen wa­
ren alle viel zu lang , wenig vorbe­
reitet und gar nicht pointiert ver­
wendet. In einem Fall stellte man 
sich sogar selbst Sto lperle inen. 
Mit vie l Mühe versuchte man die 
Ei nmaligkeit und die besondere 
Ausstrah lung von Schönbergs 
»Moses und Aron« zu umreißen, 
sendete unmittelbar danach ein 
Interview mit Theo Adam, der run d 
heraus gestand, daß dies nich 
seine Musik sei. ■ Am meisten 
habe ich also in dieser einen 
Stunde die jou rnalistische Knapp­
heit vermißt. Damit meine ich 
keine reißerische Pointen jagd 
Nein . Ich meine, Mitteilung kan n 
Spaß machen und muß nicht die 

Aura einer Pfl ichtveranstaltung ha­
ben. Hier wäre der hinterhältigste 
Rat, die Sendezeit zu verkürzen 
weil Zeitnot in diesem Sinne viel 
selbst regulieren würde. Den Rah­
men der Sendung sprengte 
schließlich der Beitrag über und 
mit Hrdlicka. Man hatte den char­
manten Eigensin nler so lange vo m 
Band reden lassen, daß schließ 



lieh alle Fäden verloren waren. Ei­
gentlich wäre dieser Beitrag eine 
Sendung für sich gewesen. Als 
Portrait. Der Rahmen der Sendung 
»Szene« war schon nicht mehr zu 
erkennen. Bleibt nur zu hoffen, 
daß die Machart dieser Ausgabe 
nicht die Regel ist. 

HARALD PFEIFER 

·l ~M~iM~ 
OLAF BERGER 

L.EBENSL.ÄNGL.ICH DU 

Um es gleich vorwegzunehmen: 
Da liegen doch tatsächlich auf der 
Coverrückseite der LP neben dem 
schönen, jungen Meister, der sich 
selbst in Westernstiefeln air condi­
tioned darbietet, ein Paar Frauen­
beine herum (ich hoffe, daß es 
sich in Wahrheit auch um solche 
handelt, nicht etwa um die einer 
Modepuppe oder dgl.). Jedenfalls 
führen die nackt aus ihren übli­
chen Dessous hinaus und das 
gleich bis über die Covergrenzen. 
Beine mit Strümpfen sozusagen. 
Schade. ■ Na gut, NUR, wo DIE 
hinführen, wo die globalen, mitt­
lerweile die verwegensten Waren­
gruppen umfassenden Liebko­
sungen von EROTIK & WER­
BUNG überhaupt noch hinführen 
sollen, vermag ich mir bald nicht 
mehr auszudenken. (siehe JOUR­
NAL 6/89) Das Frappierendste ist, 
daß ich ganz zufrieden bin mit die­
ser Platte, weil mir das mit Schla­
gerplatten selten so geht. Fast 
schon Winwoodsche Instrumen­
tierungen und Arrangements brin­
gen ihr die mit dessen allgemeiner 
Sparsamkeit und seinem üblichen 
Diskant verbundene Leichtfüßig­
keit und Weiträumigkeit. Mich je­
denfalls hat solche allgemeine, 
fast kontinuierliche Modernität an ­
genehm überrascht, zumal noch 
hinzukommt, daß fast die Hälfte 
der Titel von Olaf Berger selbst 
bzw. von ihm und Gregor Berger 

komponiert, weniger aber arran­
giert wurden. Von den anderen 
Komponisten und Arrangeuren 
zeigt sich Ulrich Mann als der Be­
ste, gleich gefolgt von Axel 
Schulze. Alle Titel von Lothar Kehr 
bleiben deutlich unter dem Stan­
dard der Platte. ■ Von hier aus 
werden dadurch auch einige Mög­
lichkeiten sichtbar, die Olaf Berger 
m. E. nicht nutzte. Die liegen - be­
sonders bei den schleppenden 
Kehr-Titeln - im Ausdruck allge­
mein, im dramaturgischen Verhält­
nis Strophe/Refrain sowie im Ge­
sang selbst. Den singt Olaf Ber­
ger, salopp gesagt, immer noch zu 
nett, trotz aller bereits erreichten 
Fortgeschrittenheit. Zwar ent­
spricht er damit einer typisch 
landeseigenen, auch im Rockbe­
reich häufig vorzu findenden, in 
den dramatischsten Fällen sogar 
bewußt lispelnden Tradition. Zwar 
ist dieses Prinzip der »infantilisie­
renden Stilisation« noch am ehe­
sten legitim im Schlagergenre auf­
gehoben, aber dennoch: kraftvoll 
sei der Mann, leidenschaftlich der 
Liebhaber, sinnlich sein Gesang. 
■ Für die Strophen wäre die 
Bergersche Gesangsart sicher 
noch passabel, dann aber müßten 
die Refrains, ohnehin das Salz 
beim Schlager, noch sinnlicher 
dramatisiert werden. Das gilt na­
türlich für das eine Stück mehr, für 
das andere weniger. Es fällt auf, 
daß insbesondere Mehrstimmig­
keit nur verhalten, schließlich zu 
wenig genutzt wurde. Zwar danke 
ich vor allem Ulrich Mann für seine 
kraftvolle Baßführung, aber auch 
die Arrangeure haben hier nicht al­
les in jedem Fall getan, was hörbar 
ausdrucksvoller wäre. Vieles er­
scheint daher eben doch als ein 
wenig heruntergesungen, was um 
so bedauerlicher ist, als sich bei 
der vorstellbaren Expansion eini­
ger Titel eine große Whitney-Hou­
ston-lnterpretation geradezu an­
bietet. Das geht natürlich nur mit 
dem Interpreten. Überhaupt wäre 
Olaf Berger einmal ein Duett mit 
einer »noch zu bestimmenden« 
Gastsängerin zu empfehlen. ■ 
All dies führt uns auch zur Einheit 
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des Ausdrucks von Text und Ge­
sang, zur Interpretation des Tex­
tes, geschuldet einem der Grund­
probleme des Schlagers, dem 
Auseinanderfallen der im Rock oft 
so glücklichen Autorenunion Tex­
ter/Interpret. Ich weiß, daß die 
Schwierigkeiten, heutzutage 
überhaupt gute Texte, zumal im 
Schlager zu schreiben, schier ins 
Un~rmeßliche gestiegen sind. 
Gerade darum aber erscheint mir 
für Interpreten wichtig, alles zu 
kappen, was einen gewissen 
Standard unterschreitet. Diesen 
Standard zu fixieren indessen 
bleibt das leidige Problem des In­
terpreten . Die schmunzelnden 
»Sieben Engel« z. B. hätte ich ge­
kappt, allenfalls und nicht nur, weil 
sieben »Froillains« selbst allego­
risch noch ein dicker Hund sind 
(ich meine, das haut' doch sogar 
Bud Spencer um). Nein, vor allem 
auch darum, weil die Zahl Sieben 
spätestens nach all den fülligen 
» Sieben-Brücken «-1 nterpretatio­
n en rettungslos im Okkultischen 
ertrank. Reprisen unerwünscht. 
Oder vie lleicht doch? Wächst da 
etwa eine neue Generation heran , 
die es auch mit der Sieben hat? Ist 
die Sieben seit dem tapferen 
Schneiderlein gar ein geschichtli­
ches Kontinuum? ■ Bevor aber 
nun der erste Weltkongreß zu Fra­
gen des Textschaffens im Schla­
ger, von dem ich übrigens nichts, 
aber auch gar nichts erwarte, be­
vor nun dieser Kongreß anhebt, 
darf ich den geneigten Leser mit 
einer Reminiszenz an einen alten 
Schlager unterhalten, der am 
Ende des ersten Dezenniums un­
seres Landes zu vernehmen war . 
Er entstand zu einer Zeit, da die 
Sieben eingebettet war in harmo­
nische, frohe Natur, er hat durch­
aus positive Beiträge zu meiner 
Persön lichkeitsentwicklung gelei­
stet und ging so: »Siebenmal in 
der Woche möcht' ich ausgehn, 
siebenmal in der Woche nur mit 
Dir/Siebenmal, siebenmal , das ist 
meine Lieblingszah l/Siebenmal in 
der Woche möcht ich ausgehn« -

Das waren noch Zeiten ... 
ROLAND RAD/CS 



40 M E D I E N K R I T I K 
THE SWINGIN' CREW 

Dieter Keite/ Big Band 

Gottlob gehören jene Ze iten 
längst der Vergangenheit an, in 
denen Jazz und swingende Met­
ren als unvereinbar galten. Gewiß 
gibt es noch immer Hartgesottene, 
aber Toleranz wird wiede r zu r Tu ­
gend und das bedeutet Besinnung 
auf ein wesentliches Moment des 
Jazz, der immer auch Lebensge­
fühl und Lebensart war und ist. So 
begeben sich Musiker endlich 
auch nicht mehr ins Kreuzfeuer 
der Krit ik, wenn sie heute in einem 
»Zufallsworkshop« und morgen in 
einem Trio a la Oscar Peterson 
spielen. ■ Der Schlagzeuger 
Dieter Keitel hat in den über 25 
Jahren seines Lebens als Profi­
schlagzeuger so ziemlich alles ge­
macht, was man in diesem Metier 
machen kann. Vom Playback­
trommeln zu BONEY M. -Hits vor 
der Fernsehkamera bis zur Reali­
sierung hochsensibler und über­
aus diffiziler Bandprojekte. Und 
trotz derart vielfältiger Wirkungs­
felder blieb ein Wunsch von Dieter 
Keitel lange unerfül lt. Eine »ei­
gene« Big-Band, mit der die Tradi­
tionslinien des swingenden Big­
Band-Jazz in die Gegenwart wei­
tergezogen werden. ■ Mit fi­
nanzieller und ideel ler Unterstüt­
zung des Komitees für Unterhal­
tungskunst konnte Keite l dieses 
im Kopf schon längst »fertige« 
Projekt 1985 anläßlich der 1. Jazz­
tage der DDR endlich auf der 
Bühne realisieren. Seither tourt 
die Band, die Keitel sinnfällig The 
Swingin' Crew nennt, sporadisch 
durchs Land. Dieses Sporadische 
liegt wiederum darin begründet, 
daß der »Chief« seine Mannschaft 
nur schwer zusammenbringen 
kann. Alle Musiker arbeiten in di­
versen Bands zwischen Chanson­
und Free-Jazz-Szene, so daß 
auch Keitels Talent als Manager 
unabdingbar ist. ■ Am 29. und 
30. März 1988 zeichnete der 
Rundfunk der DDR (Produktion: 
Walter Cikan) zwei Konzerte der 
Swingin' Crew im Potsdamer Klub 
der Künstler und Architekten 

» Eduard Claudius« auf. Aus die­
sem reichhaltigen Fundus stellte 
Amiga (Redaktion: Jürgen Lahrtz) 
das Material für die nunmehr vor­
liegende Live-LP zusammen. In 
Ken ntnis des Gesamtrepertoires 
widerspiegelt die Auswahl m. E. 
das musikalische Spektrum der 
Band recht gut. Dieter Keitel sieht 
sich wohl als eine Art »Erbwalter« 
von Count Baisie, Woody t-J er­
mann, Louis Beisan . . . Toshiko 
Akiyoshi/Lew Tabakin, Peter 
Herbholzheimer ... Keitel kennt 
und verarbeitet die Traditionen 
des Big-Band-Jazz der 30er und 
40er Jahre ebenso wie zeitgenös­
sische Big-Band-Konzepte. So 
läuft die Band nie Gefahr, in einen 
angestaubten Traditionalismus zu 
verfallen, sondern steht mit offe­
nen Ohren für das Gestern mit al­
len Füßen fest im Heute. Dafür 
sorgt auch ein ausgewogenes 
Verhältnis von Big-Band-Klassi­
kern (»Grooves Blues» - Don 
Menza; »Sig Ep« - Jack Gale; 
»For Lena And Lennie« - Ouincy 
Jones; »Woody's Whistle« -
Dusko Goykovich) und Eigenkom­
positionen («The Swingin' Crew« 
- Dieter Keitel; »Inside« und »Re­
bound« - Rolf v. Nordenskjöld). 
■ Dieter Keite l konnte für seine 
Band einige hervorragende Soli­
sten gewinnen, die mit ihrem z. T. 
sehr individuellen Ausdruck dem 
Sound der Swingin' Crew ein ganz 
eigenständiges, überaus homo­
genes Gesicht geben. Genannt 
seien für die Besetzung hier stell­
vertretend nur Konrad Körner (as) , 
Volker Schlott (as, ss), Helmut 
Forsthaff (ts), Rolf v. Nordenskjöld 
(bars, fl, picc), Joachim Hesse (tp, 
flh), Hubert Katzenbeier (tb), Mat­
thias Suschke (p), Horst Würze­
besser (b) und last but not least 
Dieter Keitel (dr). Sie alle fügen 
sich stilsicher ein in die sehr re­
laxed gespielten »Blech-Sätze« 
und zeichnen sich in ihren Cho­
russen als brillante Improvisatoren 
aus. In diesem Zusammenhang 
muß unbedingt bedauert werden, 
daß man es bei Amiga nicht für 
notwendig erachtet hat, die Soli­
sten für jeden Titel gesondert zu 

nennen. So, wie es internation 
seit Jahr und Tag übl ich ist un 
anhand der peinlich genau gefü h 
ten Rundfu nk-Mitschn itt-Pro! 
kolle auch problemlos mög lich g 
wesen wäre. Also bleibt für d 
»Nur-LP-Besitzer« ei n große 

Rätselraten. 
Eigentlich hat fast jede Num mE 
etwas, was sie fü r mich favoris ie 
ren könnte. Ob es nu n der unge 
mein elegante, lockere Saxopho 
satz in »Sig Ep« ist oder die kraf1 
vo llen »Blech -Ei nwürfe« in de 
herrl ichen Ballade » For Lena An 
Lennie«. Ob die seh r ze itgemäßE 
immer Swing-Tradition atmend 
Spielauffassung in » The Swingi 
Crew«, der hinterg ründige Huma 
in »Woody's Whistle«, der pak 
kende, unbeg leitete Duo-Ausfl ul 
»ins Freie« der Saxophoniste1 
Forsthaff und Schlott in » Re 
bound« oder die Gil-Evens-ver 
wandte lntroverti ertheit von »In 
side«. Ich habe Spaß an dieser LI 
und kann sie für das Genießen un 
ter Kopfhöre rn ebenso empfehle1 

wie für die nächste Party. 

ULFDRECHSEL 

POP WILL EAT ITSELF 
This ls The Day .. . 
This is the Hour .. . 
This ls This 
RCA/BMG 

Es begann vor 22 Jahren. Natür­
lich mit den Beatles und „All YoL 
Need ls Love" . Der Schluß: eir 
musikalischer SERO-Laden 
»She Loves You«, »Greenslea­
ves«, »In The Mood«, »Yester­
day« .. . Die Geburtsstunde des 
Sampling? »We steal, we beg, w 
borrow« (wir stehlen, betteln, bar• 
gen) ist der eigene Slogan von Po 
Will Eat ltself aus Birmingham. Si€ 
haben das Sampling zur musikali 



sehen Kleptomanie perfektioniert. 
Schon auf dem Vorgängeralbum 
» Box Frenzy« wurde alles ge­
grabscht, was Urheberrechtler 
zur Verzweiflung trieb: von den 
Righteous Brothers bis Flick Ast­
ley. Die Musikwelt lebt in Angst. 
Niemand scheint vor dem PWEI­
Fleischwolf sicher. Blutrünstig ist 
das nicht und als Produkt allemal 
lustig. Denn PWEI ist keine ge­
lackte lnteressei:igemeinschaft 
blasser, unter dem Mixer gebore­
ner Musikingenieure, sondern ei­
gentlich eine normale Rockband , 
die irgendein Trendschnüffler in 
ein HighTech-Studio gesperrt ha­
ben muß. Resultat: eine abenteu­
erliche Mixtur aus Hip-Hop, Heavy 
Metal, Vaudeville und Psychede­
lic. Auf der neuen LP macht die 
Band ihrem Namen alle Ehre: der 
Pop hat sich selbst verdaut, übrig 
geblieben sind u. a. aggressive Gi­
tarrenriffe, perfekte Drum-Sounds 
ur,id Texte mit selbstironischen bri­
tischem Humor (»PWEI is a four 
letter word«). Die Band ist clever 
genug, ihren Namen auf sich 
selbst anzuwenden. So wächst 
man (wie jenes Fabelwesen, des­
sen Namen niemand kennt), in­
dem man sich selbst frißt. Die LP 
präsentiert sich als gefressenes 
Gesamtkunstwerk, da die Desig­
ner bei der Hüllengestaltung auf 
eine ihrer eigenen Ideen für die 
Band Age Of Chance zurückge­
griffen haben. Sie zeigt übrigens 
einen freßlustigen Eisenkopf und 
deshalb halte ich die neue PWEI­
LP für den Soundtrack der Aktion 

»Max braucht Schrott«. 

M H 

PIXIES 
DOOI.ITTLE 

4AO / Rough Trade 

Der unerbittliche Hardcore-Gitar­
rist und -Produzent Steve Albini 
(Rapeman , Ex-Black Flag) äußerte 
sich zur 88er Pixies-LP »Surfer 
Rosa« (siehe Uk 7 / 88): » . ich 
mag ihre Musik nicht besonders. 
Für meinen Geschmack sind sie zu 
soft.« Aus Albinis Sicht - er mag 
Gitarren-Noise, der entsteht, wenn 
ein von Kies umgebener Verstär­
ker in einem Aquarium die Treppe 
runterkracht - stimmt das wohl. 
Doch die Gitarrenkunst des Joey 
Santiago läßt gerade deshalb alle 
Nackenhaare zittern, weil sie bra­
chial, witzig, zuweilen hymnisch 
sentimental und stets äußerst prä­
gnant daherkommt. » Doolittle« ist 
keine konsequente Fortführung 
von »Surfer Rosa« (was Verfeine­
rung oder artistische Perfektion be­
deuten könnte), sondern ein 
neuer, anderer Beweis dafür, daß 
die »Kobolde« aus Boston eine 
umwerfend gute Band sind. Was 
die Vier, allen voran Sänger und 
Songschreiber Black Francis, zu 
Drei-, Vier-Minuten-Stücken zu­
sammenmogeln, grenzt schon an 
Unverschämtheit und würde, von 
herkömmlichen Rockbands einge­
spielt, fürchterlichste Strickware 
erzeugen . Wie sie das machen und 
wie souverän sie mit denkbar un­
terschiedlichsten Spielweisen um­
gehen, ist mir ein Rätsel. Da bieten 
die Pixies Big-Beat-Nostalgie und 
La-Bamba-Reminiszenz, feucht­
warme Bottleneck-Seligkeit, ertrin­
kenden Blues und eben zur rech­
ten Zeit immer wieder die randalie­
rende Gitarre. Im heutigen Meer 
der Manierismen eine Stil-Insel. 
Diese LP ist ein MUSS für alle 
DDR-Gitarrenbands (und deren 
Fans). Mir fällt nur ein Manko auf: 
die mir auf »Surfer Rosa« liebge­
wordene singende Bassistin Kirn 
Deal (damals noch Mrs. John Mur­
phy genannt) darf ihre schnodrig­
weiche Stimme kaum noch soli­
stisch einsetzen . Dafür greift Black 
Francis zum Megaphon. Auch nicht 

schlecht. J B. 
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FRANK CHICKENS 

CLUBMONKEY 
Flying Lecords 

1982 gründeten die beiden in Eng­
land lebenden Japanerinnen Ka­
zuko Hohki und Kazumi Taguchi 
das Projekt Frank Chickens, das 
bald zu einem Geheimtip der Lon­
doner alternativen Cabaret- und 
Clu~szene avancierte. »Club 
Monkey« ist bereits die dritte Ver­
öffentlichung der verrückten Hüh­
ner (1986 »We Are Frank Chik­
kens«, 1987 »Gel Chickenized«). 
Ein heute selten gewordenes 
Konzertalbum. ■ Zur Story: Im 
fernen lande »Mong « lebten die 
Affenmenschen. Zu deren Ge­
wohnheiten zählte das Sammeln 
und Verbrennen von Leichen, die 
als Kyonshis (chinesische Gei­
ster) wieder auferstanden, sowie 
der Genuß von Hunden als Droge. 
Dann jedoch kam der englische 
Lord und verbot Hundeverzehr 
und Kyonshi-Kult. Die Bewohner 
Mongs begannen nun, von der 
Revolution und der Wiederaufer­
stehung des Affenkönigs zu 

träumen ... 
Dies heitere Lehrstück in Sachen 
Kulturkolonialismus ist eine der 
farbigsten Veröffentlichungen der 
jüngsten Zeit, voll ungewöhnlicher 
musikalischer Einfälle und schlitz­
ohriger Ironie. Die Chickens sind 
geprägt von fernöstlichen und 
westlichen Kulturerfahrungen, 
fühlen sich jedoch keiner ver­
pflichtet. Derart unbelastet, kom­
binieren sie scheinbar unverein­
bare Stilistiken in souveräner, 
entspannter Art, z.B . Western und 
Chanson, HipHop, Funk und 
Avantgarde oder gar Reggae und 
Shanty. Minimalistische Einflüsse 
und Folklorephrasen treffen sich 
ebenso wie Punk und Synthi-Pop. 
Gekonnt wandeln Frank Chickens 
auf dem Grat zwischen Kitsch und 
Kunst, basteln aus vielen Stücken 
ein freundlich-verrücktes Mosaik. 

S. W 
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DE LA SOUL 
3 FEET HIGH AND RISING 

Tommy Boy/BCM 

Das Gänseblümchen ist schon 
entblättert, deshalb setzt es DE LA 
SOUL nach allen alten und neuen 
Regeln der HipHop-Kunst wieder 
zusammen und steckt es der ver­
zauberten Fangemeinde hinters 
gespitze Ohr. DLS verkündet das 
Daisy (Gänseblümchen)-Zeitalter. 
Wer hätte gedacht, daß nach den 
Jungle Brothers, Stetsasonic und 
den Chartsbrechern von Tone Loc 
noch irgendwelche Höhenflüge in 
diesem Popsektor möglich wä­
ren? Das Trio aus Long Island legt 
auf seinem ersten Album 24 Num­
mern vor, die zumeist- schon we­
gen der verblüffenden Kürze -
den Mut zur musikalischen Skizze 
offenbaren . Wo man keinen Pfif­
ferling mehr für normale Songs­
trukturen zu geben bereit ist, kann 
auch das krampfhafte Bemühen 
darum entfallen. Die rappenden 
Naturburschen - sie distanzieren 
sich schon äußerlich von den Gold­
kettenträgern ihrer Zunft- zitieren 
(sampeln), was das Zeug hält, tun 
dies aber sehr entspannt und wit­
zig. Vom Genre her eigentlich zum 
bedingungslosen Tanzgroove 
verpflichtet, ist »3 Feet ... « die er­
ste HipHop-LP, wo sich der Ge­
nuß erst beim Zuhören einstellt. 
Das verrückte Mosaik verdient 
den Aufdruck »Konzept­
album« und ließ einige Experten 
der Szene sogar vom »Sgt. Pep­
per« des HipHop reden. Außer­
dem sind ergraute und junge Hip­
pies auf dem Sprung , DE LA 

SOUL für sich zu okkupieren. Das 
liegt nicht nur an den verstreuten 
Daisies, sondern am soundtechni­
schen Raffinement mit Orgel­
schwaden und geschmeidigen 
Bässen. Nimmt man DE LA SOUL 
als trendsetzenden Teil fürs 
Ganze, dann kommt HipHop all­
mählich in seine kapriziöse Phase. 
Das wäre die Stunde für ein ge­
meinsames Projekt von XTC l.md 

Public Enemy. Yo Man' 
J. B. 

--···· zwischen Himmel 
und Erde 

Aus dem Leben berühmter Hoch­
seilartisten 

Herausgegeben von Gisela und 
Oietmar Wink/er 

509 Seiten, 123 Fotos 
Hensche/ver/ag, Berlin 1988 

18,50 M 

Die Herausgeber des Buches ver­
weisen im Vorwort und in den ab­
schließenden Bemerkungen zu­
recht auf die über dreitausend 
Jahre wirkende Geschichte des 
Seillaufens, seine große Tradition 
und die ständige Faszination, die 
von dieser Kunst, von den Lei­
stungen der Artisten, ausgeht. 
Über Generationen werden Tricks 
vererbt, modifiziert und weiterent­
wickelt, bestimmte Elemente ge­
raten in Vergessenheit. Das Buch 
vermittelt einen auch kulturhisto­
risch interessanten fundierten Ein­
blick in die Entwicklung des Seil­
laufens. Mut, Phantasie, Willen, 
Disziplin, hartes Training und -
nicht zu vergessen - auch Bega­
bung sind wesentliche Vorausset­
zungen für artistische Höchstlei­
stungen auf dem Hochsei l. Die 
Persönlichkeit des Akteurs, seine 
inneren Beweggründe besondere 
Schwierigkeiten zu beherrschen 
und vorzuführen, beein flußten die 
Entwicklung der Kunst des Seil­
laufens über drei Jahrtausende. 

■ Die vorliegende Anthologie 
vereint acht Lebensberichte von 
Hochseilartisten aus zwei Jahr­
hunderten. Das Buch will seinen 
Lesern die Persönlichkeit der Art i­
sten und deren Beitrag zur Ent­
wicklung ihrer Kunst näherbrin­
gen. Die aus verschiedenen Quel­
len ausgewählten un d zum Tei l 
übersetzten Lebensberichte von 
Madame Saqui, Blondin, Louis 
Weitzmann, Karl Wallenda, Ra­
badan Abakarow, Wladimir Wol­
shanski und Philippe Petit sind be­
stens geeignet, dem hervorzuhe­
benden Anliegen des Buches lite­
rarische Gestalt zu verleihen. Sie 
spiegeln die Sorgen, Ängste, 
Sehnsüchte und Träume der Arti ­
sten wider. Sie veranschaulichen, 
wie unter komplizierten Bedingun ­
gen, mitunter aus materieller Not 
heraus, durch Leidenschaft für das 
Seillauten große faszinierende 
Hochseilakte entstanden. Es wer­
den dem Außenstehenden in der 
Persönlichkeit wurzelnde Beweg ­
gründe für die großartigen Lei­
stungen zwischen Himmel und 
Erde offengelegt. Im Anhang stel ­
len die Herausgeber weitere 67 
Hochseiltruppen beziehungs­
weise -artisten vor. Auf der Grund­
lage umfangreichen Materials ge­
ben sie einen Überblick über die 
Vielfalt an Darbietungen in dieser 
Kunstgattung. ■ Es ist den Her­
ausgebern dennoch nicht gelun­
gen, ihr Anliegen, das ich an die­
ser Stelle nochmals ausdrücklich 
würdigen möchte, vollständig um­
zusetzen. Ein Buch ist soviel wert, 
wie sein schwächstes Kapitel. Um 
so bedauerlicher, daß es sich da­
bei um das Kapitel handelt, das 
sich der Hochseilartisti k unserer 
Republik zuwendet. Während Bio­
graphien die Lebensgeschichten 
von Saqui, Blondin, Weitzmann , 
Wallenda, Abakarow und Wol­
shanski aufzeichnen, lassen die 
Herausgeber, ähnlich dem Beitrag 
zu Ph il ippe Petit, in besagtem Ka 
pitel Rudi Weisheit, selbst Arti s • 
und Chef der Hochseiltruppe Ge­
schwister Weisheit, als Autor sei­
ner eigenen Lebenserinnerunge 
zu Worte kommen. Allerdings wird 



dies, Im Unterschied zu Petit, nicht 
bewältigt. Zum einen offenbaren 
Rudi Weisheits Tonbandprotokolle 
eine äußerst hölzerne und unbe­
holfene Ausdrucksweise und un­
terscheiden sich schon in dieser 
Hinsicht negativ von den übrigen 
Kapi te ln. Gegen diesen formellen 
Einwand wieg en jedoch die inhalt­
lichen Einwände um ein Viel faches 
schwerer . Werden in den anderen 
Lebensberichten die Persönlich­
keit des Artisten, seine inneren 
Antriebe aufgehellt, so scheinen 
mir Rudi Weisheits Erzählungen 
dem nicht beizutragen. Es ent­
steht vielmehr der Eindruck, als 
wolle der Autor alte Rechnungen 
beg leichen . Zahlreiche Behaup­
tungen verlieren, in den Zusam­
menhang früherer Ereignisse ge­
stellt, ihre rationale Grundlage. So 
ist es auch kaum verwunderlich, 
daß das Kapitel eine Vielzahl von 
logisch-widersprüchlichen Aussa­
gen enthält, die dem aufmerksa­
men Leser auffallen, nicht nur dem 
Eingeweihten. Es ist hier nicht der 
Raum, dies alles richtigzustellen -
eine Aufgabe, die bestehen bleibt, 
sowohl die künstlerische, als auch 
die journalistisch-publizistische 
Tätigkeit gebieten dies . ■ Im Be­
streben sich zu profilieren, ver­
sucht Rudi Weisheit nicht nur, die 
fraditionsreiche Hochseiltruppe 
Weisheits Luftpiloten des 1984 
verstorbenen Ernst Weisheit sen., 
sowie die Arbeit seiner Kinder und 
Enkel zu diskreditieren, er macht 
vor allem die Bedeutung der Luft­
piloten für seine eigene künstleri­
sche Entwicklun g nicht deutlich. 
■ Bereits nach dem Kriege voll­
führten Ernst Weisheits Luftpil oten 
eine Reihe von Spitzendarbietun­
gen, die sich heute noch sowohl 
im Repertoire der von Wilfried 
Weisheit geführten Truppe al s 
auch im Program m der Geschwi­
ster Weisheit befinde n. Die ver­
blüffende Ähnlichkeit reicht vom 
artistischen Programm über den 
technischen Aufbau bis hi n zu ein ­
zelnen Details beispielsweise 
dem Kopieren der Ansag e be­
stimmter Programmteile. ■ Die 
Leistungen und Beiträge der 

Hochseilartisten sind vor allem 
daran zu messen, welcher Impuls 
zur Entwicklung der Hochseilarti­
stik von den jeweiligen Künstlern 
ausgeht. Der oder die Artisten 
sollten nach ihren Wirkungen be­
urteilt werden, eine Erkenntnis, 
die andere Beiträge des Buches 
vermitteln. Unverständlich ist, 
warum die Herausgeber diese 
vernünftige, weil am zu behan­
delnden Gegenstand orientierte 
Methode in dem für die traditions­
reiche Hochseilartistik unserer 
Republik relevanten Kapitel 
durchbrechen. Die Geschwister 
Weisheit als die führende Truppe 
in der DDR zu inaugurieren 
(S. 280), wäre nicht nur unredlich, 
sondern auch fehlgeschlagen, 
denn Rudi Weisheit disqualifiziert 
sich mit seinem Beitrag selbst. Zu 
diesem Urteil sehe ich mich um so 
mehr veranlaßt, da mir mit den be­
reits 1960 verfaßten Lebenso.rin­
nerungen Ernst Weisheits eine 
sich von Bemühen um Objektivitat 
gekennzeichnete Darstellung des 

eigenen Lebensweges vorliegt. 

LARS SCHIRDEWAHN 

Saltarino, S.: 
Artisten-1.exicon. 

Bibliografische Notizen 
über Kunstreiter, Dompteure, 

Gymnastiker, Clowns, Akrobaten, 
Specialitäten etc. aller 

Länder und Zeiten. 
2. Auflage 1985, 

(Reprint Leipzig 1987). 
Einführung von Roland Weise. 

Mit zahlr. Abb. 316 S. 
Bibliotheca artistica Bd. 1, 

gebunden 45,- M, 
ISBN 3-7463-00891-9. 

Der Titel gehört zweifellos zu den 
Klassikern der internati onalen und 
deutsch en Zirkusliteratur. Allein 
die damal igen niedrigen Auflagen 
haben das Buch zu ein er Rarität 
gemacht, die uns einen viel­
schichtigen Einblick in das Leben 
der Artisten jener Zeit ve rm itteln 
kann. Sicher hat Saltarino, d. i. 
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Hermann Waldemar Otto aus Ho­
henstein-Ernstthal, zu seiner Zeit 
in den Jahren seiner Redakteurs­
zeit an der einzigen deutschen Ar­
tistenzeitschrift seine engen Kon­
takte mit Artisten nutzen können, 
das Grundlagenmaterial, Fakten, 
Anekdoten und Episoden sowie 
Daten aus dem Leben der Artisten 
zu sammeln, Daten aufzuze1ch­
ner. und in diesem Band zu ver­
einigen. Dabei sind ihm, was die 
konkreten Daten angeht, sicher 
einige verzeihliche Fehler unter­
laufen, die Historiker erst später 
entschlüsselt und berichtigt ha­
ben. Es galt jedoch nicht ein gülti­
ges neues Artistenlexikon zu 
schaffen, sondern einen Reprint 
erscheinen zu lassen, der Einblick 
in die Artistenwelt jener Zeit gibt. 
So lesen wir hier über Persönlich ­
keiten wie Astley, Barnum, Busch , 
Kolter, Leotard, Renz Sala 
monsky und Weitzmann, Ring­
kämpfer Abs, Bellachini , Bel l1ng , 
Hinne, Samson ... Mit Informatio­
nen über die Artistengenossen ­
schaft zu Berlin, reichhaltigen Illu­
strationen und einer Aufstellung 
über die größeren Variete-Thea­
ter, Artistenlogis und Agenturen 
vieler europäischer Länder bleibt 
mit diesem Reprint ein kulturge­
schichtlicher Abriß erhalten. Der 
Titel ist der erste einer Reihe, die 
von Roland Weise als Bibliotheca 
artistica gemeinsam mit dem Re­
printverlag im Zentralantiquariat 
der DDR,Leipzig, über »Die bunte 
Welt vom Variete, Zirkus und 
Schausteilerwesen« herausgege­
ben wird. Er hat auch fach- und 
sachkundig die Einführung ge­
schrieben sowie auf Vorzuge und 
Mängel dieses Reprints hingewie­
sen Als nächster Band ist » Die 
Dress ur der Thiere« von Hachet-

Snuplet vorgesehen. 

.. - A 
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Die Redaktion bittet an dieser Stelle nochmals um Verständnis, daß 

aus der Fülle der eingegangenen Leserbriefe nur ein kleiner Teil allen 

unseren Lesern wieder zugänglich gemacht werden kann. Wir bedan­

ken uns aber bei allen fleißigen Schreibern für die Hinweise und Vor-

schläge zur weiteren Gestaltung des JOURNALS. 

WERTE KOLLEGEN! Ich bin 
seit Anfang an Leser Ihrer Zeit­
schrift - fast 20 Jahre habe ich sie 
dienstlich bezogen und jetzt (als 
Veteran) bin ich sozusagen priva­
ter Abonnent. Deswegen möchte 
ich einige Gedanken zur moder­
nen Gestaltung der Zeitschrift an 
Sie richten. Zuerst beglückwün­
sche ich Sie und uns zu der Um­
gestaltung der Fachzeitschrift. Ich 
kann sie international nicht ver­
gleichen, nehme aber an , daß Sie 
sich im Layout und der grafischen 
Gestaltung internationalen Maß­
stäben angeglichen haben. Mir 
gefällt auch nach wie vor der kriti­
sche Gehalt der Zeitschrift. Wie in 
Ihrer Zeitschrift die Unterhaltungs­
kunst unseres Landes beurteilt 
wird, daran kann man sich schon 
orientieren. Den Vergleich mit 
Spitzenwerten wünschte ich mir 
hier und da noch ausgeprägter. 
Besonders gefällt mir, daß Sie an 
die Leistungen unserer soge­
nannten »Spitzeninterpreten« 
eine kritische Elle anlegen. Das ist 
sehr notwendig. Unsere Schlager­
stars üben einen gewaltigen Ein­
fluß schon auf Kinder aus. Ich er­
lebe es an meiner Enkelin. Was 
also für eine Verantwortung für 
Sie. Also- kurz gesagt- mit gefällt 
die Umgestaltung sehr. Ich habe 
aber zwei nicht unwesentliche 
Einwände. 1. Paßt m. E. der bie­
dere Titel irgendwie nicht zu der 
modernen Gestaltung der Zeit­
schrift. Sie braucht einfach auch 
einen modernen, kurzen Titel . 
Aber welchen? 2. Ich komme mit 
der grafischen Gestaltung einiger 
Artikel nicht zurecht. Einfacher: 
Ich kann den Inhalt nicht ohne An­
strengung verfo lgen. Eine andere 
Bemerkung: Ich habe aufmerk-

• 
sam den Artikel von Peter- Bauer 
über den Stand der Unterhal­
tungskunst im Bezirk Neubran­
denburg gelesen. Ein eigenes 
kompetentes Urteil über Spitze 
und Breite kann ich mir nicht mehr 
zugestehen. Aber ich finde es gut, 
wenn es hier zu einer kritischen 
Haltung kommt. Wie stehen un­
sere Unterhaltungskünstler im 
Vergleich zu anderen Bezirken da 
- wo ist eine nationale Repräsen­
tanz u. ä. - davon höre ich zuwenig 
in der Öffentlichkeit unseres Be­
zirkes. Auch in der Gewerkschaft 
Kunst, deren Vorstand ich im Be­
zirk angehöre, wird darüber kaum 
gesprochen. Es wäre ja schön, 
wenn nun vom _Genossen Völ­
schow oder anderen eine Entgeg­
nung oder Richtigstellung in Ihrer 
Zeitschrift Platz fände. Das wäre ja 
dann eine Art des vielfach gefor­
derten Meinungsstreites, ohne 
den die Kunst nicht richtig atmen 

kann ... 

Hermann Rathsack, Neubranden­
burg 

• 

SEIT FEBRUAR erhalte ich das 
JOURNAL im Abonnement. Diese 
Zeitschrift finde ich sehr interes­
sant, auch der Aufbau ist gut. Also 
nein, das Quiz (4/89) war sooo 
schwer, die meisten Gruppen und 
Titel habe ich · herausgefunden, 
aber eben nicht alle, leider. Außer~ 
dem ist es doch eine Frechheit mit 
dem Einsendeschluß. Zwischen 
Erscheinen der Zeitung und Ein­
sendeschluß liegen ganze drei 
Tage! Eine Monatszeitschrift sollte 
doch am Anfang des Monats er-

schienen, ich kriege doch meine 
Tageszeitung auch nicht einen 
Tag später, oder?! Vielleicht 
könnte man da etwas ändern, oder 
ist etwa die Post Schuld? Beson­
ders interessant ist die Rubrik ME­
DIENKRITIK. Ich finde, es könnten 
noch mehr LP-Kritiken vor allem 
von internationalen Bands er­
scheinen. Interessant fände ich 
vielleicht eine Auflistung der Le­
ser-LP-Charts. Man könnte es so 
machen, daß jeder Leser jeden 
Monat seine vier oder fünf Lieb­
lings-LP aufschreibt und sie an die 
Redaktion schickt. Dann könnten 
jeden Monat die ersten zehn oder 
fünfzehn LP veröffentlicht werden. 
Wäre doch interessant, oder? ... 

Andrea Klockmann, Magdeburg 

• 

. . . GEHE ICH von meinen 
Kenntnissen aus, die ich bisher 
gesammelt habe, empfinde ich 
dieses JOURNAL durchaus als 
verbesserungswürdig, trotz seiner 
bodenbereitenden Funktion für 
die »Neue Kunst«. Wäre es in Zu­
kunft nicht möglich, auch einen 
Anzeigenteil mit einzubringen? Da 
könnte man etwas spezifischer die 
Leute erfassen, die der neuen Mu­
sik Interesse entgegenbringen, 
aber bis jetzt noch in einem gerin­
gen Maße miteinander kommuni­
zieren. So sollte es nicht nur beim 
bloßen Lesen und Musikhören 
bleiben, sondern eine vorberei­
tende Funktion zur Freisetzung 

der eigenen Kreativität haben. 

Christian Jansky, Rostock 

• 

••• FÜR ZIRKUS und Theater 
interessiere ich mich nicht, finde 
aber, daß diese Sachen als Be­
standteile der Unterhaltung auc~ 
zu Recht ihren Platz in der Zeil 



schrift haben ... Bislang kommen 
die »schrägen« Bands und ihre 
Motive in unseren Zeitschriften 
noch zu kurz. Vor allem fehlen Bil­
der. Wen ich im JOURNAL Poster 
in der Mitte finde wie die im Fe­
bruar und März, denke ich nur: 
schade drum! Wo ist der Vorzug 

gegenüber der alten UK? 

Gert Pflüger, Leipzig 

• 

VIELEN DANK für die Rezen­
sion von Jürgen Winkler zum 
Rockreport »flüstern & 
SCHREIEN« (Heft 1 /89). Für mich 
war dies die erste konstruktive 
Einschätzung dieses Films ... Es 
ist richtig und real, ihn als Beginn 
zu werten, und das in mehrfacher 
Hinsicht - ob er als Dokument für 
die Notwendigkeit eines Dialogs, 
al;, Beispiel für Toleranz oder auch 
»nur« als Informationsquelle 
dient. Denn gerade hier liegt einer 
der gravierenden Mängel. Mir 
scheint, daß sich die Produzenten 
eher auf » Materialsammelei« be­
grenzt haben, als einem wirklich 
von vornherein festen Konzept zu 

folgen . .. 

Simone Hennig , 
Thale 

• 

DIE MEDIENKRITIK von Ha­
ra ld Pfeifer im JOURNAL 1 /89 
empfinde ich als sehr unsachlich 
und äußerst einseitig, sch lecht 
durchdacht. Wenn er meint, »er 
könne es sich einfach nicht vor­
ste llen, daß jemand die Schlager­
revue hört«, so muß ich ihm sa­
gen ; Ich höre sie und in meinem 
Bekannten- und Kollegen kreis hö­
ren sie sehr vie le. Es ist eben eine 
echte Wertungssendung des rei-

nen DDR-Schlagers ... 

Lothar Franke, Dessau 

• 

ICH KANN der Kritik zur 
»Schlagerrevue« im allgemeinen 
zustimmen. Eine Wertungssen­
dung könnte wesentlich spannen­
der und interessanter sein, wenn 
auch international bekannte 
Künstler in den Wettstreit treten 
würden . . . Unverständlich er­
scheint mit jedoch, warum man 
denn die Kritik gerade zur »Schla­
gerrevue« äußert, da hätte man 
ebenso das »Schlagermagazin«, 
»bong« und andere Wertungssen­
dungen vergleichend heranziehen 
können. Mir erscheint die »Schla­
gerrevue« immer noch als eine 
der DDR-Wertungssendungen mit 
dem meisten Zuspruch. Dies be­
wies auch die öffentliche Jubi­
läums-
show »35 Jahre Schlagerrevue« 
im Haus der Heiteren Muse Leip-

zig ... 

Uwe Schwarz, Görlitz 

Berichtigung: 

KARMAWAR'S 
Auf der Seite 24 des Heftes 5/89 
wurde ein von Karma stammender 
genialer Satz fälschlicherweise 
Gerhard Gundermann zugescho­
ben. Es muß dort also richti g heiß­
ten: »Zitat Karma: ,Alles wird 
besser aber nichts wi rd gut<.« Die 
Redaktion bedauert den Fauxpas 
und will sich bessern, auch wenn 

dadurch nicht alles gut wird. 

ECHO ECHO ECHO 45 

SEHR GEEHRTE 
KWISSIS! 

Obgleich wir mit Unterstützung der 
Druckerei den Einsendeschluß so 
raffiniert knapp hielten, ließen Sie 
sict. nicht beirren und kramten in 
Ihren Rockerinnerungen. Wir wa­
ren beglückt. Zugleich auch er­
schüttert, denn so viele Abonne­
ments können wir nicht vertei len. 
Gewonnen hätten nämlich fast alle. 
Missess Kwiss (auch Fortuna ge­
nannt) drückte Briefumsch läge von 

fo lgenden Leuten an die Brust: 

ULF SCHLIEKER (JENA) 
ERHÄLT EIN JAHRES-ABO 

FÜR 1990; 

KOLLEKTIV DER 
DISCOTHEK TREVOX 

(MAGDEBURG), 

ULRICH SCHRADER 
(G RAN SEE), 

RALF BECKER 
(POTSDAM), 

GUNTER DRESSLER 
(BAUTZEN) , 

FAM.BASTEK 
(LEIPZIG), 

HANS-PETER LANGE 
(BERLIN), 

DIETER KREBS 
(BERLIN) 

erhalten Bücher - natü rlich aus 
dem Henschelverlag. 

Sie können gespannt se in 
auf unser nächstes Kwiss. 

P. S. Eine Auflösung ist ja wohl 
nicht erforderlich. Doch! Eine 
schon, nämlich bei Whitney Hou­
ston. Bei ihr war's uns egal, des-

halb: »lß Eger« . 
1 

1 
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46 A DRESSEN 
ANZEIGENPREIS (gi lt für ein halbes Jahr) 

1 ZEILE (halbfett): 13,50 M 
JEDE WEITERE ZEILE 4,50 M 

AUFNAHMEN MÖGLICH, WENN ZULASSUNG 
ENTSPRECHEND DER ZULASSUNGSORDNUNG 
UNTERHALTUNGSKUNST VOM 21. JUNI 1971 
(GBL. SONDERDRUCK VOM 21 .JULI 1971 NR.708) 
VORLIEGT. 

HARRY ACHTNIG & ASS. G/SELA 
Rechen- und Gedächtniskünstler 
Ein Mann rechnet schneller als der Com­
puter 
Pulvermühlenweg, 65, Zwenkau, 7114. 
Tel. : 2571 

AD/NA & ROBBY LIND 
,, Herzliches nach Noten" 
ein Programm für alle, 
denen Musik am Herzen liegt. 
Bärenhöhle, Berlin, 1166, Tel. .· 6480441 

DIE ÄQUIES 
1-Handäquilibristik auf 
Tisch und Treppe, 
Sacks, Str. d. X. Parteitages 85, 
Magdeburg, 3038, Tel. : 5 52 47 

MISSALBENA 
Kautschuk-Tanz-Akrobatin 
PSF 696, Berlin, 1020, Tel.: 2 82 02 62 

ALIS SPIELSTRASSE 
Die Spielshow für Kinder 
Forsthausstr. 10a, 
Magdeburg, 3019, Tel.: 2 03 31 

ANGELIKA & ASS. 
temporeiche Antipodenspiele 
Karl-Marx-Str. 15, Calbe (Saa le), 
3310, Tel„ 27 04 

ANDY & TOMMY 
Komische Kaskadeure 
A. Seifert, F. -Mehring-Sir. 82, 
Zwickau, 9550, Tel.: 4 27 52 

ANKE 
,, Magische Boutique" 
Anke Duda, C. -v.-Ossietzky-Str. 16, 
Waffen, 4440, Tel.: 45 51 

DIEARANOS 
Tempo-Charme und Können 
auf Rädern 
Helmholtzstr. 22, Berlin, 1160, 
Tel. : 6358298 
Berliner Landstr. 84, 
Hangeisberg, 1244, Tel. : 3 62 

ARGUS 
Computer mit Kultur, vom Partner 
Computer bis zur Video-Wand­
Gestaltung, Computereinsatz in 
Ihren Veranstaltungen. 
Kürschner, Tel.: Berlin 6 56 39 21 

DUO ARKUS 
Luftattraktion am roulierenden 
Flügel, auch mit Standapparat, 
mind. 5 m erforderlich. 

DIETER & AXEL . 
Gentlemanpercheakrobaten. 
Die ter Pilz, 
Gogo/str. 92, Leipzig, 7025 

DIEASCONS 
Äquilibristik-Attraktion 

HEINZ ASCON & ASS. 
Balancen mit Kristall 
Am Peterborn 52, 
Postfach 232, DDR - Erfurt, 5076, 
Tel.: 664 68 

DIE BALRADOS 
Jongleurshow 

ED&JANETT 
farbige Kistenrevue 
E. Wreesmann-Balrado, Schulstr. 17, 
Miltitz/Leipzig, 7154, 
Tel.. Leipzig 4 78 21 03 

UWE BAND 
Programmsprecher, -redakteur 
Werner-Seelenbinder-Sir. 20, 
Oberwiesentha/9312, Tel.: 681 

DIE BRUWELL YS 
Modeme Handstandäquilibristik 
Uwe Bräuer, Thiemstr. 17, Leipzig, 
7027, Tel.: 83374 

DUO BAROLLIPEDRO & ASS. 
Doppeldarbietung mit Spaß und 
Spannung 
Lustige und gewagte 
Balancen auf Rollen. 
Humoristischer Jongleur 
Schönerfinder Str. 58, 
Zepernick, 1297, 
Tel.: Berlin 3 49 23 26 

DIE BERLINIS 
Doppeldarbietung 
Exzellente Wurfstangendarbietung und 
Akrobatik um die Jahrhundertwende 
Lutz Malitz, Platanenallee 2 
Zepernick, 1297 
Tel.: Bin. 3 49 79 51 

PHILIPP BERNADO 
gewagte Äquilibristik 
Poststr. 5, Arnsdorf, 8143, 
Tel.: 41 31 

RUDI BIEGERL 
Jodler und Zithersolist 
Reichenbacher Str. 126, 
Zwickau, 9500 

ROBBY BISCHOFF 
der Meister auf dem Kunstrad 

BOB & TINA 
feink. Fangkombinationen 
Weigandstr. 27, Karl-Marx-Stadt, 
9033, Tel. : 85 07 77 

DUOBOHARES 
HEBEELA STIK 
mit HANNELORE FRÖHLICH 
Schlager- und Stimmungsgesang 

"KAT JA & SVEN" 
Rollschuhschleuderakrobatik 
permanente Anschrift: Hauptstr. 49, 
DDR-Gahlenz, 9381, Tel.: Oederan 4 25 

DIEBDANAS 
/1/usionsschau mit Riesenschlangen 
Kontakt: Borgmann, 
Tel .. Leipzig 49 12 12 

CALIX & Mr. PAPERMAN 
• Zaubershow 
• Papierreißshow 
• 70-Min. -Programme für Kinder und 

Erwachsene 
Arno Vorwerp, Voltaweg 11, Leipzig, 
7027. Tel. . Leipzig 8 36 03 

DREI CARBENIS 
Internationale Trapezdarbeitung 
Leninstr. 58, Postfach 104, 
Jüterbog, 1700 

DUOCARAY 
Internationales Showtanzpaar 
Störmthaler Str. 9, 
Leipzig, 7027, Tel.: 8 36 93 

DUO CATREE U. KATRIN 
Eine akrobatische Doppeldarbietung 
D. Sobbe, Wittenberger Str. 55, 
Berlin, 1143, Tel.: 3328376 

FRANKCERRY 
Hauptstr. 85, Eibau, 8712, 
Tel„ Neugersd. 8 76 56 

COLLY 
Humorist. 
P. -Junius-Str. 36, Berlin, 1156, 
Tel.: 3 72 44 64 

DIE CORTINAS 
Original-Tauben -Balancen 
K. -Marx-Str. 60, Forst (L.}, 7570, 
Tel.: 76 35 

DAGMAR DARK 
Pantomime 

CLOWN DAG 
Kinderprogramme 
Bruno-Schmidt-Sir. 19, 
Rostock, 2500, Tel„ 4 23 80 

OAIDALOS - IT'S SHOW TIME 
lkarische Spiele. 
Ronald Siegmund, 
L.-Herrmann-Str. 32, Berlin, 1055, 
Christian Mrosek, Sredzkistr. 39, 
Berlin, 1058, Tel.: 4 48 99 76 

DREIECK 
Humor u. Satire in Lied und Wort, 
bis 60min. 

Ulrich Kellner, Bergaustr. 49, 
Berlin, 1195, Tel.: 6 32 94 45 

DUO ESTRELLA 
moderne Äquilibristik. 
Brassenpfad, 26, 
Berlin, 1170, Tel.: 4 94 46 60 

DUOSHAPE 
moderne Posenshow. 
P. Butze, J.-Dick-Str. 73, 
Karl-Marx-Stadt, 9050, Tel. : 22 22 91 

DIEDEGAS 
Äquilibristik-Fangspiel-Kombination 
J.-R.-Becher-Str. 33, PSF 40, 
Fürstenwalde, 1240, Tel.: 2958 

2DUDAS 
„ Potpourri Magie" und Kinderprograml 
,, Der bunte Zauberwagen" 
C.-v.-Ossietzky-Str. 12, Waffen, 
4440, Tel.: 45 51 

DUODANEE 
Eine originelle Kombim1 tion von 
Sch/appseilbalancen, Aqui/ibristik 
und Jonglerie. M. Walther, 
Rheinsberger Str. 9, Berlin, 1040 

EBONY-BAHO 
Akrobatik am Standperche 
K- Marx-Str. 178, DDR-Magdeburg, 
30 10, Tel.: 3 31 96 



WOLFGANG ECKE & ASS. 
"Der lustige Zeichenstift« 
Programme für Kinder und Erwachsene 
sowie Scherenschnittporträts 
Straße d. Bauarbeiter 39, Leipzig, 7060 
Telefon: 4 11 59 77 

EGONELGANO 
vielseitiger Jongleurakt 
Freiligrathstr. 34, Zwickau, 9500 

GITTA ELSYS 
Modeme Jonglerie 
W.-Florin-Str. 26, Tel .. 5 29 03 
Leipzig, 7022 

ELWOCARIS 
Trampo/inshow. 
W. Knittel, Trinius Str. 26, 
Schkeuditz-West, 7144, 
Tel.. Leipzig 5 45 54 (Heinrich) 

DUO ETON 
Tanzakrobatik 
ETON + CHRISTIN 
Akrobatik auf Stühlen 
Block 343/3/43, 
Halle-Neustadt, 4090, Tel.: 64 72 94 

M. FATAL 
Musika/-Humorist. Kinderprogramme. 
als Musikclown Rally. 
H. Sperlich, Kroatzbeerwinkel 3, 
Jonsdorf, 8805, Tel.: Oybin 5 28 

FATIMA 
- Fakirshow- atemberaubende 
Scherbensprünge, gewagte 
Balancen auf scharfen Säbeln, 
faszinierende Feuerspiele 
M. Schulze, Fa/kenberg!E., 7900 
Tel.. 2311 

ROLAND FETTKE & ASSISTENT 
Spie/meister- Kinderprogramme 
- Spiel und Spaß mit Clown Rolli 
im Kinderzirkus„ Bumsvallera" 
- Rolands Spielbude - Clown Rolli 
- Clownerie. 
PSF 1340, Leipzig, 7010, Tel.: 313957 

CHARLES FISTKORN 
EDITH & BENETT 
Rennerbergstr. 8, Radebeul, 8122, 
Tel.: 7 44 46 

FREDDI 
Der Mann mit dem Cognac 
Humorvolle Zaubershow 
Fred Olesch, Zur Nachtheide 67, 
Berlin, 1170, Tel.: 6 57 37 89 

INKA FREY & ULI WEBER 
Countrymusik 
Rumme/sburger Str. 35 B, 
Berlin, 1136, 
Tel.: 5 12 85 69 

DIE GARDINGS 
Geussnitzer Str. 26, Zeitz, 4900, 
Tel.: 5885 

DIE GINGERS 
Showtanz -Akrobatik- Parodie 
Ginger u. Michael Streibig, 
Brunnenstr. 3, Berlin, 1054 
Tel.: 2819771 

A. & M. GOLD/NI 
Temporeiche Antipoden spiele 
M. Lehmann, L.-Hermann-Str. 32, 
Berlin, 1055, Tel.: 4 37 09 65 

UTE GRAF u. GRUPPE METRUM 
mod. Tanzmusik, Programmbegl. 
K.-H. Kanitz, J.-S.-Bach-Str. 5, 
Eilenburg, 7280 

DIEHANKES 
original Drehperche-Attraktionen 
(variable Höhe) 

LAKAA 
exotische Show mit 
Riesenschlangen. 
Kontakt-betrifft beide Darbietungen, 
0. Oittrich, Brühler Hohlweg 23 
Erfurt, 5023, Tel .. · 2 97 67 

HARST/NI & ASS. 
Modeme Fakirshow 
Stefan Hirche 
Bitterfe/der Str. 2 
Waffen-Nord, 4440 

BERNO HARTUNGS 
humorvolle ventriloquistische Show, 
Bahnhofstr. 5. Bufleben, 5801 

HANS JOACHIM HEINRICHS 
Conferencier. 
/bsenstr. 56, Berlin, 1071, 
Tel..· 4497519 

EBERHARD HE/NIE 
Conferencier. 
R.-Koch-Str. 20, Altenburg, 7400, 
Tel.. 314185 

DIE HE/OS 
Komische Kaskadeure 

TV 1880 
Parodie auf die Turner der 
Jahrhundertwende für Kinder als 
., Putzbrigade flotter Besen" 
E. Riede, Mahnweg 13, PSF 1399, 
Halle, 4016, Tel.: 36190 

HENRY+ SYL VANA 
ein Rendezvous mit der Magie 
Wachsmuthstr. 15, Leipzig, 7031, 
Tel.: 208142oder487485 

DIE HILLMANNS 
Akrobatik am Standgerät 
Brandstr. 31, Magdeburg, 3027, 
Tel.: 5 79 17 

DIE HOBBYS 
exzellente Stuhlspringer 
M. König. Geschwister-Scho/I-Str. 7, 
Zwickau, 9590 

CLOWN „HOPS & HOPS/" 
artistisch-humoristisches 
Kinderprogramm 

,,PAUL+ PAUL/NE" 
humorvolle Hebeakrobatik 
L. Klich, Zionskirchstr. 11, 
Berlin, 1054, Tel .. 2 810568 

/ND/RA & ASS. 
Tanz mit Schlangen 
Tetschener Str. 24, Dresden, 8020 

DIEJACOB/S 
Jonglerie und Balancen 
auf freistehender Leiter 

WOODSTEPS 
Spaß auf Stelzen 
P. Jacob, Anklamer Str. 55, 
Berlin, 1040, Tel.: 2818929 

ADRESSEN 47 
2JU!IREZ 
Fiestamexikana, original-originell 

DUOSHYRAKI 
Antipodenspiele mit Pfiff 
H.-J. Hammer, Wittenberger Str. 70, 
Dresden, 8019, Tel.: Dresden 
33 47 38, Berlin 2 72 81 36 

DIEKANIS 
Modeme Marionettenspiele 
Volksgutstr. 21, 
Waltersdorf/Kienberg, 1601 
Tel.: Ber/in6817196 

KAFIWO UND FREDDI 
Humorvolle Zaubershow 
70 Minuten Zauberei und Clownerie 
für Kinder von 5-12 Jahren 
G. Benrich, Kopernikusstr. 8, 
Berlin, 1034, Tel.: 5 88 32 50 

KARSTEN & CORINA 
Parodie - internationaler Schlagerstars. 
K. Heß, Teichstr. 7, Cainsdorf, 
9505, Tel.: Zwickau 27 84 

KASKADEURE-LIVE 
Turbulente Country-Show, 
rassige Pferde, hübsr;he Girls, 
starke Cowboys 
Leitung: Bernd Swientek 
Geschäft: Parkstr. 67. Berlin, 1120 
privat: Czarnikauer Str. 12, Berlin, 1071 

TANJA KING U. FRED 
Melangedarbietung. 
Körnerplatz 8, Leipzig, 7010, 
Tel.: 314668 

Das niveauvolle Programm für 
Kinder von 4-10 Jahren 
Meister Hobel und sein Puppenspiel 
Spaß und Poesie um alte Märchen 
und neue Geschichten 

DIE KOM/X 
Kindermund mit Marionetten 
W. und M. Bransche, PSF 310, 
Naumburg, 4800; Tel.: 39 14 

IRMELIN KRAUSE 
Singende Schauspielerin 
Programme aller Art mit Piano, 
Orgel, Akkordeon, Combo und 
kleinem Blasorchester 
Suermondtstr. 4, Berlin, 1092, 
Tel.: 3 76 60 80 

WERNER KREUTZBERGER 
Kristall- u. Säbelbalance/Ba/1-
u. Handäquilibristik 
Bautzener Str. 133, Cottbus, 7500, 
Tel.: 42 34 79 

DIE VIER LAUBFRÖSCHE 
Marienberger Str. 60, Dresden, 8021, 
Tel.: 35388 

LEOPARDS 
Gleichgewichtsbalancen 
an der freitr. Leiter 
Andrea u. Andreas Klein, 
W.-Rathenau-Str. 5, 
Waren (Müritz}, 2060, Tel.: 32 91 

DIE LIPS / 3 Attraktionen 
1. Ro/lschuhschleuderdarbietung 
2. Akrobatikdarbietung 
3. Lustige Kakadu-Dressur 
Mozartstr. 5/821, Leipzig, 7010, 
Tel.: 283416 



48 A DRESSEN 
LÄRCHENTALER MUSIKANTEN 
• perfekter Oberkrainersound im 

Konzert, humorvoll präsentiert, 
für Freunde der volkstümlichen 
Unterhaltungsmusik 

• Konzerte im In - und Ausland 
• Rundfunkproduktionen in der DDR 
Leitung: Manfred Schönherr, 
PSF 4, Meinersdorf, 9165 
Tel. : Karl-Marx-Stadt 3 00 19 
(Si/via Schubert, Sprecherin) 

HANS-JOACHIM LINDECKE 
Conferencier und Spie/meister; 
auch Solo-Programm (60 min) 
Aphorismen-Bonmots und Couplets 
Prager Str. 63, Schönebeck, 3300, 
Tel.. 6 61 61 

KLAUS LOHSE & SYL' JA 
Gewagte Stuhl- und Tischbalancen 
Mendelssohn-Bartholdy-Str. 1, 
Taucha/Leipzig, 7127 
Tel.: Taucha 84 56 

GERALO LÖBLING 
Tierstimmenimitator 
Tierstimmen mit Humor serviert 
R.-Wagner-Str. 28, Frankenberg, 9262 

WEISHEITS-LUFTP/LOTEN 
Spitzenensemble der Hochseilartistik 
Ltg. Wilfried Weisheit, 
E.- Thälmann-Str. 44, 
Harzgerode, 4306 

DIEMABORAS 
Die 11/usionsschau mit 
Riesenschlangen 

Clown Charly & Susi 
ein Programm für Kinder im Alter 
von 5 bis 12 Jahren (45 bis 60 min) 
ANDREAS BLESSMANN- Sprecher 
A. Blessmann, Hoehenerxlebener 
Str. 61, Staßfurt 2, 3250 

MANFRED + ASS. 
Extravaganzen am Standtrapez 
variable Höhe, mind. 2,50 m, es 
w_ird nichts eingeschraubt! 
Uberall arbeitsmöglich 
Komarowstr. 110, Zwickau, 9560, 
Tel.: 7 4436 

2MARKO 
Lustige Braunbärendressur 

MARCEL UND KORNELIA 
Fakirshow mit Riesenschlangen 
K. u. D. Meise/, Straußstr. 2, 
Zepernick, 1297 

MARY AND JOLLY 
Exentrik-Kaskadeure 
Kastanienallee 86, Berlin, 1058, 
T et.: 4 49 49 34 

O/E MATLEl'S 
TANZTEAM HALLE 

Gesellschaftstänze · Folk/oretänze · 
Tanzparodien· Altberliner Tänze· 
Die Sonntagsangler. 
Uwe Matz, Schkopauer Weg 14, 
Halle, 4070, Tel.: 4 59 51 oder 64 48 76 

OTMAR MEINOKAT 
(Tenor) Oper, Operette und Lied 
E.-Kuttner-Str. 5, Berlin, 1156, 
Tel.: 5 59 91 04 

DIEMELARIS 
Stirn- und Schleuderperchedarbietung 

DUO LOTOS 
asiat. Me/angeakt. Am Stadtwald 10, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 42 61 

DUOMERRIS 
Vertika/sei/darbietung 

/SOLOE & ASS. 
Drahtseildarbietung. 
DDR-Red/in, 7901, 
Tel.: Herzberg/E. 35 11 

CLAUDIA METZNER 
Sängerin Chanson, internationale 
Folklore, Gitarrenbegleitung 
Weidenweg 13, Berlin, 1034 
Telefon: 4 39 39 59 

MIMOSEN 
Skolion-Tautologen 
W. Seher, Wichertstr. 70, Berlin, 1071, 
Tel.: 4 49 84 22 

DUO MIRE 
Akrobatik am rotierenden Knieperche 
M. Renner, W.-Nicolai-Str. 11, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 83241 oder 
über Fuchs 8 19 77 

LES MONTANAS 
Hebeakrobatik 
M. Richter, K. -Gottwald-Str. 7, 
Eisenhüttenstadt, 1220, Tel.: 4 43 20 

TRIO MONTARY 
lnstrumental-Parodisten mit ihren 
Mundharmonikas. 
E. Bachmann, Goldschmidtstr. 21, 
Leipzig, 7010, Tel.: 28 14 75 

LADYM. &CO. 
lllusionsschau 

ZAUBERCLOWN PiPo 
Spaß für groß und klein 

PIPOUNA 
Kinderzauberschau 
A. Märke, Hessestr. 6, Potsdam, 
1560, Tel.: 25027 

NORINAS MUSIKALISCHES DESSERT 
Ein Unterhaltungsprogramm, beliebt 
bei jung und alt, bietet Norina Suhle 
mit ihrem E-Piano und Rhythmusgerät 
Petershagener Weg 32, Berlin, 1166, 
Tel.: 6 48 00 86 

DUOPERAY 
11/usionsshow & heitere 
C/ose-up-magic „ Die Zaubermühle "; 
eine Spielshow für Kinder von 
5-10 Jahren, 60 min 
Regina u. Peter Schreiber, 
Potschkaustr. 38, Leipzig, 
7060, Tel.: 4110660 

PETER&ASS. 
Perchekombinationen 
Tzschimmerstr. 22, Dresden, 8019, 
Tel.: 3 55 59 

PETER&Co. 
Die Diskothek, die sich anpassen kann 
Spiel und Spaß mit Peter & Co. 
(Kinderprogramm) 
P. Ebert, K.-Kresse-Str. 5, 
Leipzig, 7031 

DIE YOGANGAS 
Indische-Yoga-Konzentrations­
Darbietung mit 2 Nagelbrettern/Yoga­
Demonstration u. Talk 
G. -M. Ebert, K.-Kresse-Str. 5, 
Leipzig, 7031 

PETER & LONNY 
Magische Spielereien 

STRUWEL & PETER 
Bauchreden (nebenberuflich) 

RÄTSEL-JUX-ZAUBEREI 
mit Peter, Lonny und Cäsar 
für Kinder- Zauberei und viel Spaß 
Breitscheidstr. 31, PSF 53, 
DDR-Wittenberg, 4600, Tel.: 42 38 

HANS-HOLGER PETERMANN 
Sprecher, Spie/meister und Regisseur 
Tauchaer Str. 264, Leipzig, 7045, 
Tel.: Taucha 80 98 

JOSCHI POSNA UND KORNELIA 
Jonglerien auf dem Stangenrad 

POSNAS-PUDELPARADE 
Kantstr. 32, Berlin, 1147, 
Tel .. · 6 45 86 08 

PYC 
lt's Only Rock'n Roll 
Attila Ducsay 
PSF 56, Berlin, 1160 

QUICK 
Musical-Humorist 
auch 2. Darbietung möglich 
Sch/eizer Str. 41171, Gera, 6502, 

2RAOONAS 
Einrad-Äquilibristik· Tempo· Eleganz 
Ronald & Tatjana Schiet/er, 
Swinemünder Str. 12, Berlin, 1058, 
Tel.: 2 812403 

RASANTOS 
Leipzig, Tel.: 312654 

UWE RATH 
Schlager, Stimmungs- und Volkslieder 
Teil- u. Kleinstprogramme 
(einschl. Frauentag u. Weihnachten) 
Friedeburger Str. 6, Freiberg, 9200, 
Tel.: 483 94 

PETER und MONIKA 
Musik, Gesang und 
Unterhaltung für 
alle Fälle mit dem 
»One-Man-Big-Band-Sound« 
Kurt-Günther-Sir. 24, 
Leipzig, 7050, 
Tel.: 62944 

DIEREMOS 
Humor am Blumenstand 

2MAGENOS 
Antipodenspiele im Duett 
Margitt u. Günter Lipinski, 
Schulstr. 9, DDR-Zörnigall, 4601, 
Tel.: Mühlanger 3 95 , 



LUNIT RIEBEL 
internationale Folklore/Chanson! 
Lied/Kunst!ied!Renaissancemusik/ 
Barockmusik. 
Matternstr. 3, Berlin, 1034, 
Tel. : 4370315 

RICO & KERSTIN 
Handäquilibristik 
A. -Köhler-Str. 19, 
Karl-Marx-Stadt, 9043, Tel.: 22 48 03 

ROCCO u. l/NDA 
Balance mit Kristall auf Stahlleiter 
Hermannstr. 8, Wittenberg, 4600, 
Tel .. 8 22 70 

CHARLI ROLFS 
und Partnerin, der Manipulator 
H.-Oriesch-Str. 44, Leipzig, 7033, 
Tel.: 4 51 10 82 

hardy tossau-romano & zwetana 
Eine Weltdarbietung der Magie 
grünberger str. 41, berlin, 1034, 
tel.: 5884127 

Off ROSINIS 
Magie-Entertainer 
R. Rosenberg-Rosini, Günthritzer 
Weg 1, Leipzig, 7021, Tel.: 5 31 27 

les-ro-tas 
Spiel mit roulierenden Seilen 

Off ROBALOS 
gewagte Rollenbalancen 
M. Menze/, Am Neumarkt 2, 
Merseburg, 4200, Tel.: 210413 

LUDOLFRÜHM 
Gent!emanjong/eur 
8.-Göring-Str. 61, Leipzig, 7010, 
Tel.: 313257 

ORIGINAL SAALETALER 
Gesangs- & Instrumentalensemble 
· lustiges volkstümliches 
Musikshowprogramm · gestaltete 
Veranstaltung mit Zusatzprogramm 
· musikalischer Frühschoppen, Konzert 
·· präsent bei Funk und Fernsehen 
Geschäftsleitung: G. Schmidt, 
J.-P.-Krieger-Str. 6, Weißenfels, 
4850, Tel.: 8 15 68 

MADEMOISELLE SANDY 
exzellente artistische 
Kautschukdarbietung 
U. Henning, 8. -Lichtenberg-Sir. 11, 
1. Aufg., Berlin, 1055, 
Tel.: 4 39 95 26 

DOSSANTOS 
Original-Limba-Show 
E.-Thälmann-Str. 79, 
DDR- Potsdam-Babe/sberg, 1502 
Tel.: 75257 

GESCHWISTER SCHMIDT 
Gesangs- und Instrumentaltrio 
Stimmung und gute Laune durch 
Volksmusik zum Mitmachen; 
Programmdauer bis 45 min 
Schützenhauswerg 2, PF 60126, 
Neuhausen, 9336 

JÜRGEN W.SCHMIDT 
Conferencier 
Fischer-von-Erlach-Sir. 18, 
Halle, 4020, Tel.: 3 04 41 

MIKE SCHNELLE 
Conferencier+ Gentlemanjongleur 

MIKE SCHNELLE TRIO 
- Blitzjongleure -
Querstr. 9, Markkleeberg-Zöbigker, 
7113, Tel.: Leipzig 32 32 41 

DUO SCHOBERTO 
Hundedressur/Katzen -Tauben-Revue 
Bernauer Str. 39, Zepernick, 1297, 
Tel.: Berlin 3 49 20 05 

GESANGSDUO MONIKA 
UND WOLFGANG SCHRÖTER 
Volkslieder, Schlager und 
Stimmungsgesang zu Gitarre 
Straße der Waggonbauer 14, 
Halle, 4073, Tel.: 4 88 66 

ROLF SCHUMANN 
Tauchaer Str. 103, Leipzig, 7042, 
Tel.: 2412814 

CHRISTINA SCHWARZ (Schauspielerin) 
stellt eigene Programme 
unterhaltsamer Art mit viel Musik vor 
(auch für Kinder) 
Ständige Adresse: Ch. Schwarz, 
Weidenweg 39, Berlin, 1034, 
Tel.: 4 37 54 52 oder 2 75 25 05 

GESCHWISTER SCHWENK 
Zahnkraft-Schleuderakt am 
Hängeperche und Standgerät 
K.-Marx-Str. 34, Magdeburg, 3010, 
Tel.: 5 30 62 

DIETER SCIP/0 
Conferencier 

DUOSCIP/0 
Vertikalseil (für Freilicht­
Veranstaltungen mit Standapparat) 
Thälmannplatz 9, Wulfen, 4371, 
Tel.: 2 76 

SERENO 
modern magic show 
Dr. -Hans-Wo!f-Str. 85, Schwerin, 2758, 
Tel.: 861910und323604 

SDNJA UND DIETER 
Handvo!tigeure 

DUO SOLAR 
Akrobatik an der Knieleiter 
0. Hoffmann, O.-Nagel-Str. 30, 
Bautzen, 8600, Tel.: 2 21 49 

SONJA SOLO 
Akrobatik am Perche 
S. Richter, Lenzstr. 12d, Waltersdorf, 
1255, Tel.: Erkner5238 

„DIE LUSTIGEN SPREEFAHRER" BERLIN 
Berliner Herz und Schnauze in einem 
musikalisch-kabarettistischen · 
Unterhaltungsprogramm. 
Auch mit anseht. Diskothek möglich. 
Leitung: P. Obenaus-Bergen, 
Auerstr. 24, Berlin, 1034, 
Tel.: 4 39 60 56 oder 3 72 83 49 

STEPSHOW 
Günther Wölk, Merseburger Weg 43 
Magdeburg, 3035, Tel.: 22 39 42 

MANFRED STOCK 
Humor, Kabarett, Gesang. 
PSF 449, Dresden, 8060, Tel.: 57 47 62 

straps + struth 
ein lustiges drunter und drüber, 
tel. : 58 49 57, c. -v.-ossietzky-str. 20, 
karl-marx-stadt, 9000 

A DRESSEN 49 
SYLKE 
Modeme Kautschuk-Elastik 
S. Frevert, O.-Buchwitz-Str. 46, 
Schneeberg, 9412, Tel.: 55 18 

DIE TABORKAS 
Akrobatik an Schulter- und 
Sch/euderperche. Hosemannstr. 11, 
Berlin, 1144, Tel.: 5276409 

TANZQUARTETT HALLE 
Gesellschaftstänze 

DIEOLDYS 
Heitere Tanzparodien 
H.-8/uschke, W.-Pieck-Ring 11, 
Halfe, 4020, Tel.: 72 15 55 

TANZ- UND SCHAUORCHESTER DESSAU 
Geschäftsleitung: Günter Hoppert 
Kloßstr. 15, Leipzig, 7034, 
Tel.: 4 0116 53 

DIETER TEUBER & ASS. 
Kraftakrobatik. 
Hohetorstr. 20, Eisleben, 4250, 
Tel.: 42 24 

TINO, DER FLOTTE OBER 
Einradäquilibristik 
Am Lärchehain 3, Beiersdorf, 8701 

THOMALLA 
Eine 60 min Zauberschau 

SPASS MIT TOMY 
Ein lustiges Zauberprogramm 
für Kinder von 4 bis 10 Jahren 
Leutenberger Str. 20, Wurzbach, 
6860, Tel.: 201 

TRIO CHARMANT 
mit ihren fliegenden Keulen 
Kontaktadresse: G. Groicher, 
W.-Pieck-Str. 6, Zwickau, 9540, 
Tel.: 4 35 12 

2 TROLL YS / OUO VINTOS 
Kaskadeure I Äquilibristik 
H. J. Gründer, Obstmustergarten 76, 
Dessau, 4500, Tel.: 8813 18 

HASSO VEIT 
Konzertorganist, Radio -Television 
Hirschsprung 70a, Leipzig, 7043, 
Tel.: 4 78 34 93 

KARIN VEIT 
Sprecherin, Hahnemannstr. 8, 
Leipzig, 7033, Tel.: 4710 74 

VELONS 
Exquisite Rad-Artistik 

REWOS 
Modeme Hebeakrobatik 
W. Ebert, Triniusstr. 29, 
Schkeuditz/Leipzig, 7144, 
Tel.: Schkeuditz 28 94 

2 WAGIS 
Tempokaskadeure 
Semmelweißstr. 25, Magdeburg, 3014, 
Tel.: 61 52 36 

HORST WALTER 
Conferencier- Modesprecher 
Cranachstr. 5, Dresden, 8019, 
Tel.: 4 59 13 38 
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DIE WALTHERS 
lustige Pudeldressur 
Wiesengrund 5, Plauen-Possig, 9900, 
Tel.: Plauen 3 33 44 

WASCHBÄR FAMILY 
original Waschbär-Revue 

FLYING FRIENDS 
Greifvogel Show 
A. Becker, Nr. 60110, Grethen, 7241, 
Tel.: Grimma 35 45 oder 
Leipzig 87 19 89/87 39 74 

überall, 
wo spass in 's programm gehört . 

GERD WEIDNER 
solo, moderation und konzeption, 
buch, regie. 
k.-marx-allee 2, gera, 6500, tel.: 2 34 73 

HDCHSEILTRUPPE 
GESCHWISTER WEISHEIT, GOTHA 
Die größte Hochseilshow der DDR 
Leitung: R. Weisheit, Oberstr. 1, 
PS 218-30, Gotha, 5800, Tel.: 5 10 96 

WERNER WELLACH & ASS. 
Internationale Showartisten 
Weimarische Str. 4, Dresden, 8023, 
Tel. .· 00511575426 

GERT WENDEL U. BARBARA 
Spitzenleistung auf freistehender Leiter 

MADEMOISELLE ROLLE UND JOHANN 
Jo und Josephine 
Nanaische Spiele 
Florastr. 14, Berlin, 1123, 
Tel.: 3 49 69 48 

Eine Stunde 
GITARREN SOLD IM KONZERT 
(Folk Picking Guitar) und kühne 
Gesänge gespielt von Uwe Schreiber 
Block 620/3, Halle-Neustadt, 4090, 
Tel.: 65 87 32 

WILHARDY & ANETT 
Jonglerie u. Balancen mit 
Marken-Porzellan 
Kontakt: Am Horn 15, Weimar, 5300, 
Tel.: 55 90 

XELA 
Showtanzpaar vom Metropol- Theater 
P Wichmann, Andreasstr. 34, 
Berlin, 1017, Tel.: 2 79 22 19 

MARTIN ZEHNER 
serviert WIENER BONBONS 
90 min Heurigen-Stimmung! 
Humor-Gesang-Schrammeln 
Th.-Müntzer-Str. 43, Weimar, 5300, 
Te/. .·61114 

DUD ZIMKD 
Zauberschau mit verschiedenen 
Tierarten für Erwachsene 
und Kinderprogramm -
Tiere aus dem Zauberhut 
PF 26-12, Schöneiche, 1254, 
Tel.: Rüdersdorf 20 34 

Herzlichen Glückwunsch 

JoschiPosna 

Einradjong leur der Sonderk lasse 

Demo-Studio 

Täg lich max. 10 Stunden 
Übernachtung möglich 

Tel. : Dresden 3 81 64 

Das Stadtkabinett für Kulturarbeit 
Brandenburg 

sucht zur Zusammenstellung eines 
Programmangebotes für 
Klub- und Kulturhäuser 

Angebote aller Genres zur 
Gestaltung von Veranstaltungen. 

Angebote mit Preisangabe an : 

Stadtkabinett für Kulturarbeit Brandenburg 

Steinstraße 46, Brandenburg, 1800 

zum 25jährigen Bühnenjubiläum 

Weiterhin viel Erfolg! 

JOSEPHINE 



Satori und seine 
Psycho-Show 

Unglaubliche Experimente der 
Trick- und Gedächtniskunst sowie 
der Experimentalpsychologie am 

laufenden Band. 
Satori sorgt, unterstützt von seiner 

charmanten Assistentin, 
für Kopfzerbrechen. 

Satori - für ihn ist fast 
nichts unmöglich 

• Sie schreiben eine astronomi­
sche Zahlenreihe auf, 
Satori nennt sie ohne hin­
zusehen. 

• Sie verbergen einen Gegen­
stand in ihrer Hand, 
Satori beschreibt ihn. 

• Sie verstecken einen Gegen­
stand, 
Satori findet ihn mit verbun­
denen Augen. 

• Sie denken nuran Handlungen, 
Satori führt sie bereits aus. 

• Sie konzentrieren sich auf ihren 
Namen, ihre Personenkenn­
zahl, Ausweisnummer, 
ihren persönlichen Telefon­
anschluß, 
Satori nennt alle diese u. a. 
Angaben . 

Eine Psycho-Show -
Jenseits des Vorstellbaren! 
Als Kurzdarbietung und abendfüllende 

Show einsetzbar. 

Kontaktadresse: 
Annelise Voigt, Buckower Ring 75, 

Berlin, 1141, Telefon: 5421145 

A N Z EI G E N 51 

HARDY LOSSAU ROMANO 
&ZWETANA 

Eine Weltdarbietung der Magie - mit den 
schönsten und farbenprächtigsten 
Papageien unserer Erde. 

Der große Erfolg in: 
Indien, Schweden, Sudan, Ägypten , 
UdSSR, Schweiz, Marokko, Lappland, 
Algerien, Jugoslawien, Polen , Irak, 
Österreich, Syrien, CSSR , Zypern, BRD, 
Bulgarien, Süd-Jemen usw. 

Hundertprozentige Synchronität von 
Magie, Musik, Schau und Exotik erge­
ben eine in der Welt der Magie einmalige 
Show. Eine der wertvollsten Darbietun­
gen internationaler Unterhaltungskunst 
der Weltspitzenklasse. 

Geschäftsadresse: 

Hardy Lossau Romano 
Grünberger Straße 41 
Berlin, 1034 
Telefon: 5 88 41 27 
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R. E. M. 
»Weird« bedeutet laut »American Dictionary« in der 
Umgangssprache etwa ,,unheimlich« oder »eigenar­
tig« . Doch im Slang wird das noch multipliziert in 
»schräg« und »ziemlich verrückt«. In jedem Inter­
view, das R. E. M. nach ihrem Auftauchen aus dem 
provinziellen Heimatstaat Georgia der amerikani­
schen Rockpresse gewährten, taucht in der Deutung 
ihrer Lyrics und Toncollagen dieses Wort minde­
stens einmal auf. »Weird«. Was nicht verhindern 
konnte, daß die Vier von den Machern des Rock­
Evangeliums »Rolling Stone« anläßlich dessen Quo­
tierung über die 100 besten LP der letzten zwanzig 
Jahre Rockgeschichte neben Springsteen (lo­
gisch!), Prince, Michael Jackson und in ehrenvoller 
Gemeinschaft mit den Talking Heads die einzige 
Band waren, denen ein achtziger-Jahre-Album in 
dieser illustren Aufzählung zugebilligt wurde. » Mur­
mur«, erschien im September 1983 und war zum 
Zeitpunkt der Statistik bei 375 000 verkauften Platten 
angelangt. Das Cover zeigt, in kaltem Blau gehalten., 
Kudzu. Ein wildes Weingewächs, das kriechend 
wachsend, ganze Gegenden in den Südstaaten 
überwuchert. »Weird«. Im Moment des Einschlafens 
und der verrücktesten Traumphase eines Menschen 
lassen die Augen unter den geschlossenen Lidern 
intensive Bewegungen erkennen. Die Medizin be­
zeichnet diesen Zustand als »rapid eye movement« 
oder abgekürzt: R. E. M. Ein weiterer Name benennt 
eine etwa 50 000 Einwohner zählende, damit für US­
Verhältnisse in die Kategorie »Kaff« einzurangie­
rende Kleinstadt: Athens (Georgia). Deren kleinbür­
gerliche Muffigkeit wird vor allem durch die dortige 
Universität und deren Studenten sowie von der hy­
peraktiven Rock'n'Roll-Szene aufgehoben. Don­
nernde Gitarrenriffs gegen Langeweile. B-52 waren 
mit ihrer Botschaft vom »Wild Planet« lediglich rhyth­
misch lockende Werbung für die wilden Studenten­
parties in Athens. Im Sog ihres Erfolges fanden sich 
unzählige Kids zu Gruppen zusamen. So auch der 
auf einer zwanzig Meilen von der Stadt entfernt ge­
borene Michael Stipe (lyrics, vocals) und der Nicht­
Südstaatler Pete Buck (guitar, vocals). Stipe and 
Buck - Namen mit dem Klang eines Vaudeville-Te­
ams. »Weird« . Sie wollten eine Band formen, obwohl 
Buck, mit der Intention des künftigen Gitarristen, 
weder Akkorde noch Barre spielen konnte. Per Zufall 
trafen beide im Frühjahr 1980 auf einer der üblichen 
Feten den Schon-Drummer Bill Perry: »Sie schauten 
nicht gerade seriös genug aus, um eine Gruppe zu­
sammenzukriegen. Eher schienen sie nach einem 
weiteren Party-Instrument zu suchen.« Obwohl seit 
dem zehnten Jahr Schlagzeug spielend, wollte Perry 
eigentlich Anwalt werden. Aber dann traf Bill Perry 

lan Copeland von 1. R. S. der ihn , während andere 
noch auf Southern-Rock abfuhren , in die neue Welle 
eintauchen ließ. Als er wieder hochkam, war der er­
ste Luftzug ein Ruf nach seinem Ex-Highschool­
Kumpel Mike Mills (bassguitar, vocals). Und das 
Quartett übte sich durch Songs wie »Secret Agent 
Man« (von Johnny Rivers; Buck: »Die erste Platte, 
durch welche ich zum Gitarre üben kam .") oder dem 
Monkees-Heuler »l 'm Not Your Steppin' Stone". Im 
April 1980 - natürlich auf einer Party-folgte das De­
but als R. E. M. in einer Kirche, die Buck und Stipe als 
Wohnun,g diente. Da sich die Vier ausschließlich auf 
eigene Songs konzentrierten , waren sie zwangsläu ­
fig zur Originalität verurteilt. Von Südstaatenmentali­
tät geprägt, verbanden sie Einflüsse der Byrds mit 
denen von Velvet Underground und den Traditionen 
des Folkschaffens. 1981 bekamen sie von 1. R. S. ei­
nen Label-Deal angeboten. Ein Jahr später gelangte 
im Mai eine Fünf-Song-EP namens »Chronic Town« 
auf den Markt und etablierte R. E. M. als Band mittrei ­
bendem Rock und mystischen Wortkonstruktionen. 
Im Jahrespoll der New Yorker »Vil lage Voice« 
landete sie damit auf Platz 2 der EP-Charts. » Musi­
cian« urteilte: »Einprägsame Songs. Als Hörer 
kommt man nicht umhin, sich von ihnen ergreifen zu 
lassen . Doch insgeheim wünscht man sich mehr da­
von.« Die Rock-Kritiker des »Rolli ng Stone« kürten 
das Werk zur LP des Jahres und R. E. M. zum »best 
new artist of the year«. Nicht mehr »Weird«. 1984 
produzierte Easter neben seinem Job bei Pylon oder 
The Bongos »Reckoning«. Songs wie »Don't Go 
Back To Rockville« oder »S. Central Rain (l'm 
Sorry«) zeigte stilistische Verfeinerungen und krea­
tive Originalität. Ein Jahr lang blieb die LP in den 
Charts von »Billboard« und R. E. M. avancierten zu 
den Lieblingen der College-Kids. Nach »Lifes Rich 
Pageant« Gold-Einspielung sowie » Document« 
wechselten die vier Gitarren-Band-Rocker 1988 
zum Major-Riesen Warner. Wohl weniger des Kom­
merz wegen als der besseren Vertriebsmöglichkei­
ten und anderer Rationalitäten. Und es erschien, mit 
häßlichem braun-orange Cover sowie einem Papp­
topf voll Wiesentee als Promotiongabe das erste Pro­
dukt auf neuem Label, betitelt »Green«. Nichts 
neues, aber wieder gut. R. E. M. im Konzert ist ein Er­
eignis. Bucks Gitarre, gemäßigt verzerrt, mal volumi­
nös krachend, dann wieder sonnig-folkloristisch, als 
eitles Soloinstrument eher zurückhaltend, bringt ge­
nau das in postmoderner Spielweise ein, was ein Fan 
dieses Rockgenres heute erwartet: Power und Seele 
- Sinnesfreude. Sänger Michael Stipe geht in die­
sem so anheimelnd wie angriffslustigen Sound nie 
unter, ist kontrollierender, dominierender Interpret/ 
Performer von der Größe eines Peter Gabriel (man 

hat es nur noch nicht gewußt- weird). 

RALF DIETRICH 

FOTO: ARCHIV 
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